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IV.

Aus dem Tagebuch
des Malers Friedrich Kurz über seinen Aufenthalt

bei den Missouri-Indianern
18 18—1852.

Bearbeitet und mitgeteilt von dem Neffen des Malers
Dr. Emil Kurz, Professor in Bern.

Mit Abbildungen aus dem Skizzenbucli von Fridridi Kurz, jetzt im Bf.siti des historischen Museums in Bern.1

Fortsetzung.)

Dil in dem letzten Heft unseres Jahresberichts (1S94. Heft I.
pag. 27—b'2) enthaltenen Mitteilungen aus dem Tagebuch reichen bis

zum 30. August 1851. Unmittelbar daran schliesst sich der Bericht
über den Pitt von Tort Berthold nach Fort Union.'2

Fort Union, den .">. September 1851.

Fort Union Ich habe mich hieher, drei englische Meilen oberhalb

der Mündung des Yellowstone flüchten müssen: am l'inde muss
ich weiter reisen, als mir lieh ist.

1 Es sei gestattet an dieser Stelle Herrn stud, theol. Bliinienstein. der die

Liebenswürdigkeit hatte, die Originalskizzen zum Zweck der Herstellung der
Clichés zu photographieren, unsern Dank auszusprechen.

Bei diesem Anlass bringe ich zu den im letzten Heft (pag. 2ö—27)
mitgeteilten biographischen Notizen, unter Verweisung auf den interessanten und
gediegenen Aufsatz von Prof. Dr. theol. Ed. Müller in Kern in der Zeitschrift:
Die illustrierte Schweiz. Unterhaltungsblatt für den Familientisch, IV. Jahrgang,
1874. Hern. .1. Dalp K. Schmid), S. :!Ô2-liôS : Der Maler Frit/. Kur/, folgende
Berichtigung an: In Paris studierte Friedrich Kur/, von 1838 1842. Von da an
bis zum Tode Fellenbergs der am 21. November 1844 starb: vgl. darüber auch
K. K. Pabst, Der Veteran von Hofwyl Theodor Müller, einer der bedeutendsten
und trciiesten Mitarbeiter Fellenbergs. 11. Teil, II. Abteilung. S. i">.'i [Aarau,
Sauerh'inder, 18l>3|) war er in Hofwyl; dann begab er sich wiederum nach Paris,
und von da im Herbst des Jahres 1841! nach New Orleans. Am Neujahrstag 1847

trat er schon die Reise den Mississippi aufwärts nach St. Louis an. Prot.
Müller erwähnt ausdrücklich (a. a. D. S. 3:>3), dass Kur/, sieh des bedeutenden
Mannes (Fellenberg) und der von ihm erhaltenen Anregungen stets dankbar
erinnert habe. — (îestorben ist Fr. Kur/ nicht schon im September, sondern am
111. Oktober 1871.

XIII. Jnllll'slu'licht ilr'l (;™-r. «;,'s. von llr'.n. ll.-ft II S



— IDS —

Letzten Sonntag (den 31. August), der sich zwar hier nicht du
Kirchenläuten und Predigten von den Werktagen unterscheidet, s

dein bloss als Ruhetag für die Engagés, — letzten Sonntag na
mich BellangéJ mit zum obern Kornfeld, in das übersehwemi
Weidengebüsch, um Enten zu schiessen. Während sechs Stun«

wateten wir angekleidet im Wasser herum, oft bis an die Brust,
die Enten zu beschleichen und zu überraschen : es gelang ihm bl<

ein Paar zu töten. Unterwegs hatte mich Bellangé beinahe erschoss
Als er nämlich unmittelbar vor mir durch dichtes Weidengebü
drang, ging der eine Lauf seiner Doppelflinte zufällig los und i

die ganze Schrotladung am linken Ohr vorbei. Nachmittags um 2 \

zurückgekehrt, hörten wir schlimme Nachrichten von oben und mit
Herantsa sterben noch immer, man zählt bereits öl) Tote, was l
14 Personen trifft, TOO Seelen in 84 Hütten. Einige sollen ras«

gegen mich sein, dass so viele aus ihrer Nation sterben. 7:

Bannerets2 waren ebenfalls mit Nachrichten von den Rihs gekoinm
Dort soll es noch schlimmer aussehen: die Rihs und die Mandi
sollen wie die Fliegen beim ersten Froste wegsterben ; die Zurü
gebliebenen schwören Rache zu nehmen an allen Weissen. Dor;
habe sein Fort geschlossen. Die Opposition ist ohne Furcht, weil
die Aufstifter sind. Abends kam Bellangé zu mir, um zu meld
der Alte wolle uns zwei nach Fort Union hinaul'semlen, mich z

Bleiben, ihn, um mein Führer zu sein und zugleich mehr Arzi
mittel zu holen. Er müsse dann den Rückweg allein antreten, \

er nicht besonders liebe. Die Entfernung in gerader Richtung
Land wird auf ungefähr 170 Meilen berechnet, auf dem Flusse
mehr als das Doppelte.

Montag den I. September wurde daher alles in Ordnung
bracht, um abends mit so wenig Gepäck als möglich auf die Wand
schalt zu gehen. Da ich meinen Kofier mit den Waren zurücklas:
musste, so fing ich an zu tauschen, zum Teil auf «1er Stelle, z

Teil auf Kredit. Abends stieg«4n wir zu Pferde und nahmen he

liehen Abschied von den Bekannten. Ich glaubte übrigens zu

merken, dass mein Wegsenden weniger aus Sicherheitsrücksich'
geschah, als um einen überzähligen Mann los zu werden, da v

Abreisen des Bourgeois nun keine Rede mehr sein kann: auch ha

sich Queue rouge verwundert, als ich Abschied nahm und ihm Tal
als letztes Andenken schenkte: ferner waren unsere Pferde
schlechtesten des Forts, womit mein Leben durchaus nicht sie!

1 Kin kanadischer Angestellter in Fort Berthold.
'-' .lunge Indianer.
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gestellt ward. Unsere Doppelflinten quer über die Schenkel gelegt
und scharf geladen, mit Pulver und Kugeln wohl versehen, ein
scharfes Skalpmesser hinten im Gürtel steckend, meinen Mantel
nebst einem Sacke mit Wäsche hinten am Sattel befestigt, nebst
einem Hornbecher zum Trinken, das war meine Ausrüstung. Bellangé
hatte anstatt der Wäsche unsern Proviant mit Kaffeekanne und eine
wollene Decke. So ritten wir über die Prairie nach Westen, die

Krümmungen «les Missouri abschneidend. Ausser Prairiehühnern,
Blackbirds (diese scheinen hier die Sperlinge und Finken zu ersetzen;
Brewers Blackbird, Quiscalus Breweri Audubon) und einigen schönen
Cabris1 am ersten Abend nichts gesehen: nachts bei einer Quelle
gelagert. Die Pferde an Büscheln langen Grases angebunden; Heulen
der Wölfe und Singen der Muskiten, sonst Totenstille.

Dienstag Morgen vor Sonnenaufgang gesattelt und auf dem
Marsche immer im kleinen Trabi4 geritten. Gegen s Uhr mein erstes
Prairiefrühstück, mit Büri'elmist gekocht, verzehrt. Bellangé hat das
Fleisch vergessen, wir haben also bloss Biskuit und süssen Kaffee
Er tröstet mich mit seiner Flinte, die mich stets mit Fleisch

versorgen werde. Ich lasso mich leicht trösten, wo ich sonst viel Freude
geniesse: wenn ich fröhlich bin und auf Abenteuer aus, denk' ich
wenig an «Um Hunger. Wären unsere Gäule bessere Läufer, meine
Romantik wäre unbegrenzt gewesen: Gefahr vor versteckten Feinden,
die weite Prairie, wie das Meer bloss vom Himmel begrenzt, Büttel
und Bären in spe, vielleicht auch ein tüchtiger Sturm zur Abwechslung,

gute Gesundheit und voll gespannter Erwartung, was wollte
ich mehr? Jeder dunkle Punkt im Grünen konnte ein Indianer,
ein Büffel oder Elk oder Bär (letztere Tiere bei Fort Berthold sehr
selten), jeder helle Punkt ein Wolt, ein Cabri oder Hirsch sein.
Meine Blickt4 schweiften beständig umher: was meine Augen nicht
entziffern konnten, vergrösserte mir mein Fernglas. Ich hätte diese
Reise nicht mit «1er vorgehabten nach dem Salt-Lake getauscht:
dort, hätte ich keine Pelztiere gesehen und von Indianern nicht
soviel als im Fort Berthold: denn der nackte Indianer mit s«4int4in

schönen Ebenmasse, schlanken, aber doch nicht magern Gliedern,
seinen lebhaften Augen, seinem ungezwungenen Anstand u. s. w.. das
ist es, was ich suche, nicht «1er geschmückte, mit tausend Zieraten
fast überladene Indianer.

Die ersten Büttel an diesem Tage aufgejagt. Bellangé wollte
noch diesen Abend «hm Kniferiver (Rivière aux couteaux) hinter sich
wissen, um aus dem Bereiche der Gros ventres zu kommen. Wir

1 Gabelantilopen.
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hatten also den Big hend (grand détour) des Missouri, einen Bo;
des Flusses von öo Meilen, kaum 10 Meilen im Durchmesser, ah

schneiden. Bellangé fand endlich die Strasse, welche unsere India
mit ihren Zeltstangen verursacht hatten. Die Spuren eines w
dernden Lagers unterscheiden sich wesentlich von derartigen Spu
der Weissen, indem jene keine Wagen besitzen; die Spur der Wag

mit dem Zugvieh bildet eine Strasse, hingegen die Spuren der T

vays bilden drei tief ausgefurchte Pfade parallel nebeneinand
nämlich der mittlere Pfad wird vom Lasttier, sei es Ross oder Hu
die zwei äussern Pfade von den spitzen Enden der Tragstangen a

gefurcht. Dieser Spur folgten wir von der Prairie hinunter n;

dem Fluss, diesem eine Weile entlang wieder in eine Prairie.
einem Cut-ott', einem See (zur Zeit mit einer Unzahl von Pelikan
American white Pelican, Pelecanus americanus Audubon, bedec

früher aber das Flussbett, das eine andere Richtung genomnie
fanden wir die Skelette von Zweighütten, über welche die Heran
bloss ihre Decken geworfen, nebst verlassenen Feuern. Diese S]

war Bellangé doch ein wenig zu frisch: ihm war Angst um se

Haut. Wir verliessen daher die Trail (die Spur) und den Fluss u

trabten einer weiten Prairie zu, die von einer Reihe von Hüg.
umgeben war. Mein Fuchs wollte nicht mehr traben, während
vieux Blanc2, ein alter Reisender, beständig seinen gleichförmig
Trab lief. Um doch bei einander zu bleiben, und da wir noch e:

weite Strecke zu durchreiten hatten, war ich gezwungen, die schult
lahme Mähre mit einer Haselrute nachzutreiben. Nachdem wir mitt?
die Coquille durchwatet hatten, lagerten wir uns ein wenig im hob

Grase, um die Gäule ausschnaufen zu lassen und unsere Beine
strecken: ein halbes Biskuit war unser Mittagsmahl. Wir befand

uns auf den eigentlichen Jagdgründen der Herantsa. Um die sol
nannten Feinde nicht unnötig uns auf den Hals zu locken, dürft
wir weder öfter schiessen, noch uns zu offen zeigen. Uebrigens u

schleichen Feinde häufig solche Lager, um Coup zu zählen1: «

Sioux konnten uns daher gefährlicher werden als selbst die Ilerant:
Indem wir übei4 die Prairie de la traverse ritten, den grand déto

abschneidend, machte ich Bellangé auf einen zierlichen Cabribo
(Pronghorned Antilope) aufmerksam, der aus einer Vertiefung a

uns zukam und uns neugierig beguckte, ohne uns zu wittern,
wir gegen den Wind gingen. Bellangé hiess mich anhalten, schli

1 Altwasser.
- Das Pferd Behanges.

Das heisst das /eichen einer lloldontliat.
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vom vieux Blanc herunter, nahm einen Doppelstutzer und zielte auf
das fette Tier. Der Bock kam so nahe, dass man ihn mit einer
ordentlichen Pistole hätte treffen können. Bellangé schoss, aber das
Tier gab gar nicht acht darauf, sondern trabte ganz graziös um
uns herum, ohne uns den Wind abzugewinnen: der zweite Schuss

ging viel zu hoch: der Bock floh jetzt mit gewaltigen Sprüngen
davon. Bellangé sagte zur Ausrede, ich hätte zu stark geladen;
natürlich für diese Distanz; einem solchen trefflichen Jäger, wofür
er sich ausgehen wollte, braucht man nicht zu sagen, dass man mit
der gleichen Ladung fern wie nah treffen könne, je nachdem «1er

Visierpunkt hoch oder tief genommen wird. Seine Waidmannskunst
verlor bedeutend in meinen Augen. Fr wird sich auch mit dein

Spruche trösten, den man spöttisch in den Mund der Kanadier legt,
weil sie sich und ihr Land bei Fremden übermässig herausstreichen
und am Ende nichts dahinter ist : Je suis du Canada — il me faut
«le ça — J'ai des pommes de terre — Pour passer l'hiverre

Abends hatten wir die Coteaux oder Hügel des Kniferiver zu
erklimmen ; sie waren steil und von tiefliegenden Bächen
durchschnitten, so dass wir gezwungen waren, unsere Pferde zu führen.
Von diesen Höhen hatte man eine herrliche Fernsicht auf die Hügelkette

jenseits des Missouri, wo es wimmelte von Bütteln. Wie di«4

Sonne unterging, wateten wir durch den Kniferiver: sahen von
weitem das alte Dorf der Herantsa, welches sie bewohnten, bevor
sie den jetzigen Platz bei Fort Berthold auswählten, welcher jedenfalls

zur Verteidigung besser gelegen ist. Auf einem hohen steilen
Ufer an einer weiten Prairie kann eine Ueberrumpelung nicht so

leicht stattfinden, als hier in den vielen kleinen Thälern. Endlich
erreichten wir den hohen Wald, welcher gewöhnlich sich längs den

Ufern des Missouri hinzieht: scheuchten ein Rudel weissschwänziger
Hirsche auf. die auf den Tritt unserer Pferde nicht acht gaben, bis
sie das gefährlichste aller Tiere, den Menschen, ganz in der Nähe
sahen. Wir wählten unser Lager am Ufer, erstens um Wasser zu
haben und zweitens um durch den Luftzug, der fast immer gegen
den Strom weht, von den Muskiten befreit zu sein. Ein mug
(Zinnbecher, einen Schoppen haltend) Kattee mit einem Cracker (Biskuit)
war wieder unsere Mahlzeit. Wir löschten unser Feuer aus, um
weder durch Licht noch Rauch Feinde anzuziehen. Doch wachte
keiner; wir schliefen ruhig in unsere Decken eingehüllt, die Sättel
als Ilauptkissen, während unsere müden Gäule, an lange Stricke
(Lassos) angebunden, weideten. Heute über Hi Stunden im Sattel
gesessen. — Da wir uns noch immer auf gefährlichen Jagdrevieren
befanden, so sassen wir wieder vor Sonnenaufgang zu Pferde. Die
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Müdigkeit der Gäule benahm uns viel von unserer Fröhlichkeit.
Beiteli auf einem lahmen Klepper, den man immer mit der Gi

und den Fersen antreiben muss, zieht zu sehr die Aufmerksam
von der Schönheit der Umgegend ab, während man jauchzen möc

wenn «1er Gaul von selbst willig läuft, wenn er rennen darf, —
Ungeduld scharrt, wenn er stehen soll, und wiehert und schnob
So einer war mein Bill gewesen: wenn er (>0 Meilen des 'Pages

laufen, hatte er immer noch Flausen im Kopfe: meint4 Stuten wa

zwar schneller auf kürzere Distanz, weicher in den Bewegung
aber solche Ausdauer zu langen Reisen besassen sie denn «loch ni

wie mein Bill in Savannah. Das Reiten eines trägen Gaules ist a

viel ermüdender.
Fanden ein Stück parfìèehe (Pergament) mit einem Pfeilenbog

dabei, ein Zeichen, dass Indianer unlängst hier durchgezogen, w
rend wir dieselben hinter uns wähnten. Lagerten uns an der Bivi
blanche zum Frühstück. Nachher eine steile felsige Hügelkette iii
schritten, die einem Feinde tausend Gelegenheiten zu Ueberfall i

Angriff oder heimtückischem Totschiessen gegeben hätte. Versteint
Cederstämme und Aeste gesehen. Wie alt müssen die nicht sc

Als wir wieder hinuntergestiegen und am Waldsaume angekomm
fanden wir frischen Büffelmist in Menge. Also jetzt waren wir un
oder dicht hinter den Bütteln. Unsere Flinten, die allezeit bei

waren, nahmen wir vom Schosse in den linken Arm, um nach ein
Büttel zu knallen, sobald er sich in Schussweite erblicken lie;
Endlich sahen wir vor uns mehrere dunkle Buckel sich beweg
konnten aber die müden Gäule zu keinem Galopp bringen. I

Gewild entlief uns, wir konnten uns bloss über die sonderbar rolle)
Bewegung des Galoppes der Büffelstiere lustig machen. Jeden Aug
blick kreuzten wir Büffelpfade, die von den Hügeln nach dem Misso

gingen. — Wieder eine Hügelkette überschritten, an welcher s

eine andere Eigentümlichkeit zeigte, nämlich rotgebrannte Erde; 1

weitem sah es aus wie Felsen aus Ziegelstein. Einer steilen i

engen Schlucht nach in die Ebene gelangend, sahen wir drei Iüif
stiere etwa 200 Schritte vor uns ruhig weiden. Wir sassen sogle
ab. AVährend ich in der Schlucht oder in dem trockenen Bache
Gäule hielt, schlich Bellangé auf dem Bauche den Bütteln zu.
besinnt sich wieder lange, bevor er schiesst, obschon die Büttel ru
grasen; endlich knallt es, die Kugel wirft Staub auf unter d

Bauche des nächsten Stieres : erstaunt sieht dieser sich um; es km
wieder, die Büffel, diesmal erschreckt, heben zornig die Schwäi

1 Bernismus für «Pfeilbogen».
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und geben Pech; doch halten sie bald wieder an, da sie niemand

verfolgt, da keiner verwundet ist. Trefflicher Schütze! Auf 100

Schritt mit einer bekannten erprobten Büchse einen ruhigen Büffel-
stier zu verfehlen, — diesmal war keine Ausrede anwendbar, —
auch schämte sich Bellangé nicht wenig. Erster Schuss viel zu tief,
zweiter viel zu hoch. Um sich doch mit etwas zu entschuldigen,
sagt endlich Bellangé, dass um diese Zeit das Fleisch der brünstigen
Stiere nicht essbar sei. < Aber doch die Zunge, «las Herz, der
Magen V fragte ich zum Trotz. Begegneten mehreren zahlreichen
Herden von Kühen, umringt von den kämpfenden Stieren, gefolgt
von den Alten, Ausgestaubten, Verstossenen. Die Stiere befanden
sich in der Brunst (le ni |riit|), fochten und brüllten, stampften, und

scharrten die Erde, dass es weit in die Ferne ertönte. O was hätte
ich für einen Bitt auf einer meiner ehemaligen Stuten, selbst der
kleinen Fashion, gegeben, sie hätten mich bald neben einen solchen

Brummbären gebracht. .Mie diese Herden, so zahlreich sie auch

sein mochten, liefen gleich davon, wenn sie uns witterten: wir
konnten sie aber nicht verfolgen; durften uns auch nicht zu sehr

von unserer Richtung entfernen, um uns nicht zu verirren und

unsere Gäule nicht noch mehr zu ermüden. Fanden auch eine toie
Kuh, welcher bloss die Zunge und einige Kippen fehlten, ein
deutliches Zeichen, dass die Jäger im Ueberflusse lebten, da sie bloss die
Leckerbissen herausschnitten, selbst die Haut nicht abzogen; auch
schien der Kadaver noch ganz frisch; keine Baben, keine Geier,
keine Wölfe zeigten sich. Ich wünschte mir ein frisches Stück Fleisch
herunterzuschneiden zum Nachtessen ; es war so einladend und
unsere bisherige Reisekost so mager, dass es mir nicht zu verargen
war, animalisches Gelüste zu empfinden. Bellangé trieb aber weiter,
die Indianer seien in der Nähe, wir mussten die offene Ebene
verlassen, Gebüsch oder Bäche suchen, Gewild sei hier die Menge.
Fleisch könne uns nicht fehlen zum Abendessen u. s. w. Ich wollte
auch nicht hungriger thun als er. So ritten wir weiter über
unabsehbare Wiesen, bedeckt mit vielen Herden dunklen Viehs. So zahlreich

waren die Büffel früher in Indiana, Illinois Alle diese IR rden,
die wir die ersten Tage getroffen, kamen vom Missouri her, wo sie

den Durst gestillt; die Prairiebäche waren trocken. Für meinen
Führer war der Anblick dieser Büttel nichts Neues ; sein Auge suchte

Indianer, weil er diese fürchtete. Mir hingegen waren diese Herden
etwas Neues; an Gefahr dachte ich in meiner Freude durchaus nicht,
hatte auch keine Eile Fort Union zu erreichen, wusste nicht, was
meiner dort wartete; fürchtete, vielleicht auch als ein überflüssiger
Gast betrachtet zu werden. Ich wollte immer anhalten, um die Be-
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wegungen und Manieren spielender Kälber, besorgter Kühe und i

Liebe entbrannter Stiere, alter Nachzügler zu studieren : aber Bcllang
eilte vorwärts, hieb beständig auf den Vieux blanc los, rief mir ärgei
lieh zu, nicht zurückzubleiben. Aber ich hatte nur Sinn für d

Büffel in der Prairie, war ja dies doch ein Anblick, den ich m
tausendmal sehnlichst gewünscht.

Auf einmal kommt eine Herde über den Kamm eines Hüge
vom Flusse gegen uns zu! Die müsstm gejagt sein! Büffel gehe

immer langsam vorwärts, wenn sie weiden, liegen bloss zum Wiede
kauen oder Schlafen nieder, bleiben daher nie lange an einem Platze. W
ich Bellangé nachreite, um seine Aufmerksamkeit auf die ungewölu
liehe Eile der Büffel zu lenken, sahen wir beide zu gleicher Ze

mehrere Indianer zu Ross der Flanke der Herde entlang «lab«

sprengen. Der Vorderste erblickt uns. schwenkt seinen Gaul borni
und verschwunden sind die wilden Jäger hinter dem Hügel. D

Herde rennt hinter uns vorbei. Noch ein Indianer zu Loss zeit
sich rasch auf der Hügelkante und kehrt sogleich um, nachdem «

uns gesellen. Wir sind entdeckt, verloren!» ruft Bellangé ängstlicl
es sei ihm den ganzen Tag vor gewesen, ein Unglück würde ui
begegnen, sein linker Ellbogen habe ihn beständig gejuckt R

tröstete ihn mit seiner bleiernen Kugel, diti er trotz eines abe

gläubischen Indianers am Halse als seinen Talisman, seine Medizir
trägt; sie sei ja von einem Pfaffen eingesegnet, um ihn vor Gefahre
zu bewahren Ich verliess mich mehr auf meinen Mut und meil
Doppelflinte. "Wir befanden uns auf einer offenen, ganz ebene

Prairie; man konnte uns nicht beschrieben, das Gras war zu wem
hoch ; die Sonne schien noch hell und heiss : es mochte etwa I UI
sein. An Gefahr dachte ich gar nicht, wenigstens nicht von de

Herantsa, und wenn auch, ohne Gefahr keine Romantik. Liebe ohi
Gefahr ist kein Roman Mein Führer nahm nun mein Fernglas zi
Hand, um nach verdächtigen Kennzeichen eilender oder kriechend«
Indianer zu sehen; besonders schlimm war das Terrain zu unser«
Linken : der Missouri mit seinem Gebüsche, zwar einige Meilen en

fernt. Dort konnte der Feind sich verstecken, uns den Vorsprur
abgewinnen, uns aufpassen, des Nachts überraschen. Endlich näherte
wir uns einigen niedrigen Hügeln, die wir längst vor uns in bläi
licheni Duft erblickt hatten und die von Bellangé als unser Nach

quartier auserkoren waren. In der Nähe sollte sich ein altes Hai
befinden, in welchem früher Mackenzie. Clerk im Fort Union, m
den Assiniboins gehandelt Wir befanden uns also auf dem Jagi
gründe dieser letztern ; desto besser, dachte ich, die kranken ur
trauernden Herantsa haben wir nicht mehr zu furchten ; begegne



wir Assiniboins. die sind friedlich und Bellangé hat von seiner squaw
ihre Sprache gelernt. Wir sprachen gerade davon, wie er seine
Assiniboinsquaw früher in Fort Union gesehen, wo er engagé war.
wie er sie später den Crows als Gefangene abkaufte, weil sie bei
seinem Anblick vor Freude geweint u. s. w. Unter solchen Gesprächen
kamen wir unerwartet von einem steilen Abhang herab, da erblickten
wir mit Erstaunen zwei Indianer jenseits eines kleinen Baches zu
unsern Füssen, waren aber noch mehr erstaunt, als die beiden ihre
roten Decken schwangen, zum Zeichen, wir sollten zu ihnen
herüberkommen, und uns zuriefen: inarequa. marequa (Freund). Bellangé
antwortete aber : Oui, oui, crapauds, pas cette fois-ci. Mir rief er
zu, es seien Sioux, di«4 hier den Gros ventres aufpassten. Damit
peitscht er seinen Schimmel und fort im Galopp war er im Augenblick.

Meine .Mähre will nach, aber ich nicht. Während ich sie mit
Gewalt zurückhalte, dreht sich meine Malertasche um : Album,
Farbschachtel, Schreibzeug, Tagebuch etc.. alles fällt zerstreut auf den

Boden. Meine Skizzen, mein Zeichnungsmaterial im Stiebe lassen'.'
Nie und nimmer. Absteigen und zusammenraffen, was das Wichtigste
schien, war im Nu geschehen : meine 'lasche hatte sich aber
verdreht, mit einer Hand musste ich Gaul und Flinte halten: wie ich
sehe, dass «las Album nicht in die Tasche wolle, nahm ich es unter
den Arm, werfe meinen herabgefallenen Mantel wieder über den

Sattel, die Mährt4 springt zurück, zerrcisst den Zaum, der mir in der
Hand bleibt, und fort im Galopp ist das verdammte Tier. Ah, jetzt
kannst du gut laufen, warte nur! Das Buch mit Farben, Pinseln,
Malpapier. Kompass u. s. w. endlich in der Tasche versorgt und

umgehängt, den Mantel über den linken Arm geworfen, die Flinte
mit gespanntem Hahn fertig zum Ansehlag in beiden Händen,
erwarte ich die Wilden -, die jetzt von verschiedenen Seiten daher-

sprengten. Doch anstatt mit der Hand am Munde den Kriegsruf
erschallen zu lassen, rief mir «1er Nächste wieder marequa, marequa
(Freund). Alle waren bewaffnet, auf nackten Pferden. Unterdessen
hatte Bellangé meine Mähre frei herumlaufen sehen und sprengte zu
mir zurück, um die Gefahr mit mir zn teilen (?)¦ Er fand mich

umringt von bekannten Ilerantsas, ihnen die Hände schüttelnd, und
über sein Davonlaufen lachend. Während er nun seinerseits den

Tête de loup und Tète de bœuf begrüsste, suche ich noch einige
verlorene Gegenstände auf: einige Buben ritten meinem Gaule nach
und brachten ihn zurück. Die Indianer fanden unser Zusammentreffen

höchst erbaulich, nicht so Bellangé. Er war erbost über
mich, dass ich ihm nicht sogleich nachgefolgt ; ich werde sehen, dass

Tête de loup mir Unheil anrichten werde ; wir mussten jetzt in ihr
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Lager, bon gré mal gré. Wir ritten in Gesellschaft den Abhang
hinunter, durch den Bach ins Lager, welches aus einigen Schattendächern

aus Zweigen mit Decken darüber bestand, stiegen ab und

setzten uns au ein Feuer in den Kreis unserer roten Freunde oder
Feinde. Bellangé hiess mich di«4 Flinte nicht aus der Hand legen,
sonst sei ich verloren. Einige Kinder L'amen auf mich zugesprungen
und gaben mir freundlich ihre Händchen (Anmerkung: die Indianer
grüssen sich weder mit Händedruck noch Glückwunsch. Entweder
reden sie beim Begegnen miteinander, oder geben ein Erkennungszeichen

durch Ausruf oder durch Bewegung mit der Hand. Iowas

sagen hou was die Weissen in ihrer Nachbarschaft häufig
nachahmen, anstatt die Zeit zu wünschen. Wenn daher Indianer die
Hand zum Crusse reichen, geschieht es aus Nachahmung unserer
Gebräuche): sie kannten mich, weil ich ihnen öfter Zucker in meinem
Zimmer geschenkt. Ich legte zwar meinen Stutzer in meinen Schoss,
doch ohne an Gefahr zu glauben, denn, wie die Herantsa uns.

erzählten, hatten sie uns schon lange betrachtet, wie wir über die

Prairie daher ritten; lachten uns aus, wie wir immer herumgeguckt
hätten, deuteten auf meint4 blecherne Wasserflasche, deren Glanz sie

schon in grosser Entfernung geblendet. Hätten sie also etwas Böses

vorgehabt, hätten sie uns sehr leicht und ganz unbemerkt mit einem
Pfeile den Garaus machen können. Ihren frischen Büffelrennern mit
unsern müden Gäulen zu entrinnen, davon konnte auch keine Bede

sein Bloss in einem kleinen dichten Gebüsche hätten wir uns
verstecken und halten können, aber nicht für lange. Die Herantsa
kannten unsere Bewaffnung von früher: Tête de bœuf hatte die

eigentümliche Einrichtung' meines Flintenschlosses oft bewundert : ein

kleinerer Hahn deckte ähnlich einem Zündpfanndeckel die Zünd-
röhrchen zu, um sie sowohl vor Feuchtigkeit als unzeitigem Losgehen
zu schützen. Die Pfeife wird herumgeboten, ein jeder raucht einige
Züge daraus ; unterdessen erzählt Bellangé seinem Freunde Tète de

bœuf, der dessen Frau immer seine Schwester nannte, als Zeichen

grosser Freundschaft der Familien, dass der Zweck unserer Beise
nach dem Fort Union zu gehen sei, für mich, um dort zu bleiben,
für ihn, um Arzneimittel für Ikipische (für Kipp; Pierre Gareau
nannten die Herantsa mi, Stein, Pierre) zu holen und damit
zurückzukehren ; dass er sie bitte, uns nichts zu thun, indem ich die Indianer

zu sehr liebe, um sie durch Krankheit verderben zu wollen ; er
hätte gehört, einige unter ihnen wollten mich töten, aber von dem
Bruder seiner Frau hoffe er als Freund behandelt zu werden. Tête
de b«i4tif antwortete seinerseits, sie seien auf dem Wege zu den
Crows begriffen, ihre Verwandten zu besuchen; von ihnen sei für
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mich durchaus keine Gefahr vorhanden, sie glaubten nicht, dass ich
böse Medizin sei. Hierauf brachten ihre Weiber auserwählte

Streifen frischen Fleisches, wovon eine Menge zum Trocknen aushing;
dafür gaben wir ihnen Kattee und Zucker zum Kochen, so dass allen
ein leckeres Mahl zu teil wurde, uns durch das saftige Fleisch, ihnen
durch den süssen Kaffee.

Nach dem Mahle trieb Bellangé vorwärts, obschon die zwei
Männer uns einluden, bei ihnen zu übernachten und den Weg nach
Fort Union mit ihnen zusammen zu reiten. Er entschuldigte sich
mit Eile; es war aber nichts als Furcht, welche ihn trieb. Ich schnitt
mir eine tüchtige Weidenrute, um meine Mähre mores zu lehren,
denn über ihr Davonlaufen war ich sehr erbost. Die Sonne war
bereits untergegangen, als wir von unsern freundlichen Wirten
Abschied nahmen; sie beschenkten uns noch mit frischem Fleisch für
mehrere Tage Bellangé führte mich bis an eine schöne Quelle zwei
Meilen vom Lager; hier war klares kühles Wasser und gute Weide.
Nachdem die Pferde an langen Stricken angebunden worden waren,
legten wir uns auch nieder, doch nicht bevor ich meinem Führer die
unvorteilhafte Lage unseres Platzes b«4wiesen und ihn ermahnt, wenn
er wirklich den Herantsa nicht traue, sollten wir uns nicht in einem
kleinen Kessel begraben, umringt von Anhöhen, hinter welchen der
Feind heranschleichen und uns. selbst ungesehen und ungestört, er-
schiessen könne. Es sei keine Gefahr mehr vorbanden, sagt er.
Bellangé war voller Widersprüche mit der < Gefahr >. Nachts wurde
nie gewacht; er schoss. so oft sich eine Gelegenheit darbot, obschon

er es mir verbot. Der Knall seiner Büchse war ebenso hörbar, als
der der meinigen. Er war furchtsam, übel gelaunt, wollte sich aber
doch wichtig machen.

Der Mond schien prachtvoll am klaren Himmel und spiegelte sich
selbstgefällig in der ruhigen Quelle. Fern und nahe tönte das

dumpfe Brüllen und Stampfen «1er brünstigen und kämpfenden Stiere,
ein alter Kayak 1 kam sogar brummend bei den grasenden Gäulen

vorbei, seine zottige Mähne schüttelnd; wer hätte bei einem solchen
Anblick schlafen mögen? Das Mondlicht schien so hell, dass ich dabei

lesen konnte; ich sah in meinen Taschen nach, welche Gegenstände
ich verloren: mein Briefsiegel «fier mais sensible-, ein wertes
Andenken von Bruder Louis (von ihm 1838 nach Paris geschickt), ein
Tintenfässchen von Freund F. Studer, - Zündkapseln, Bleistifte,
Kompositionen auf losem Papier und andere Kleinigkeiten mehr; noch

1 Ein ausgestossener Stier.
1 Dem Architekten des alten Bundesratliauses.
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ein alter Bleistift blieb mir für den Best meiner Reise, was nicht
sehr tröstlich war, wenn Fort Union mit Papier und Bleistiften nicht
besser verschen war als Fort Berthold.

Endlich legte ich mich auch nieder, in meinen lieben Mantel
eingewickelt. Kaum war ich eingeschlafen, als meine Mähre laut
wiehert«4: wie ich aufguckte, sagt Bellangé, er hätte schon lange
sprechen hören. Diese Kröten von Wilden (ces crapauds de

sauvages) folgen uns. die Mähre ruft ihren Pferden, sie riecht sie. Ich
höre gewiss Holz brechen, sagt er. Auch wiehert die Mähre noch
einmal, während der alte Schimmel ruhig füttert. Obschon ich nichts
gehört hatte, war es sehr wohl möglich, da mein Gehör durch den
frühem Artilleriedienst in meiner Heimat sehr geschwächt worden.
Kayaks kommen beständig brüllend in unsere Nähe : endlich geht der
Mond nieder, es wird dunkel Wie im Osten der Himmel etwas heller
wurde, sattelten wir unsere Gäule, sassen auf und ritten durch den

Bach, welcher aus der Quelle floss, da hörten wir hinter uns wieder
eine Stimme marequa rufen: ohne anzuhalten, wenden wir uns um
und sehen auf einer Anhöhe Tète de bœufs und seines Bruders dunkle
Gestalten. Er rief uns zu. auf sie zu warten, sie wollten mit uns
reisen. Bellangé antwortet aber: adieu, barbare! Basch ritten wir
weiter, denn wir hatten das Gefühl von Kälte und Feuchtigkeit vom
nächtlichen Tau.

Donnerstag. Die Sonne stieg mit (Banz auf und beschien eine
weite wallende Prairie mit unzähligen Herden weidender Büffel.
Mehrmals kamen wir kämpfenden Stieren ganz nahe, aber sie sahen

uns nicht in ihrer Wut und liefen erst davon, als sie die Büchse
knallen hörten: dann eilten sie. mit Schaum bedeckt, bestaubt, die
Flanken mit dem Schwänze peitschend oder denselben senkrecht wie
droht nd aufgehoben, der Herde nach, um wahrscheinlich den Kampf
von neuem zu beginnen. Ich hätte erwartet, dass wenigstens Stiere
in diesem Zustande durch den Anblick von Menschen zur Wehr
gereizt würden, aber alle liefen davon. In der Prairie fliehen sie den

Menschen, sobald sie ihn wittern : bloss im Walde auf engem Pfad sucht
der Stier den Menschen zu überrennen und niederzustossen. Auch wenn

man einem auf der Jagd ganz nahe auf den Leib rennt, stosst er

gegen den Verfolger. Ueberhaupt greift der Büffel nie an ; gegen
Bären verteidigt sich ein Stier tapfer, eine Kuh weniger. Sonderbar
daher, dass man ihn nicht bändigt; sind doch unsere Zuchtstiere auf
den Weiden viel wütender und greifen unbekannte Menschen zornig
an. — Fanden einen kleinen Teich mit vielen Enten bedeckt, stiegen
ab, tränkten unsere Gäule, suchten trockenen Büffelmist — denn von
Baum und Strauch war weit und breit keine Spur — zündeten ein
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Feuer an, um den letzten Kaffee zu kochen. Das geschenkte Fleisch
war noch nicht genug getrocknet, um ungebraten genossen zu werden;
der Büffelmist gab ihm keinen schlechten Beigeschmack, wenigstens
assen wir dasselbe mit wahrer Begierde. Nach dem Frühstück wieder
fort; sahen auch viele Cabris und Wölfe. In einem kleinen Thale
schreckten wir auch einen jungen Grizzlibären von seinem Lager auf,
das wir im Vorbeireiten sahen. Bellangé nannte diesen Mutz ours
jaune, weil er gelb war mit einem hellen Bing um den Hals; dies
ist aber nur die Farbe eines einjährigen Bären. Auch Mutz lief
davon; schade, dass unsere Gäule so schlecht waren, wir hätten ihn
leicht eingeholt und gepfeffert. Uebrigens würden die Gäule schlimm
zugerichtet worden sein, wenn sie gute Läufer gewesen wären ; denn
die Gelegenheiten, ihre Schnellfüssigkeit zu benutzen, waren zu häufig,
zu verführerisch. Bald darauf gab Bellangé die letzte Probe seiner
Schiesskunst. Als wir nämlich langsam einen Hügel hinanritten,
sahen wir den dunklen Höcker eines Büttelstieres über der Spitze
sich bewegen; es war ein gewaltiger Bursehe, und kaum zehn Schritte
von uns entfernt: wir hielten an: ich wollte vom Pferde losknallen;
des Büffels Herz bot ein nahes und sicheres Ziel, aber Bellangé
sprang ab, schlich auf ihn zu, um noch näher zu kommen, à bout
portant. Er schiesst; ich konnte deutlich die Wunde oben in der
Schulter bemerken. Der Büffel eilt davon; ich schlage au und schiesse,
um doch auch einen Schuss auf einen Büttel gethan zu haben. Sein
Ausschlagen bewies, dass ich wenigstens seine Hinterbacken getroffen.
Doch keine Wunde ist tödlich, die nicht das Herz trifft Diesmal
konnte ich aber die Bemerkung nicht zurückhalten, Bellangé fehle
doch gar zu arg. Aus Rachsucht hatte er Bemerkungen über mein
Beiten zu machen, weil ich seinem Schimmel nicht folgen konnte.
Ich fragte ihn, ob darin seine Reitkunst bestünde, einen Gaul wund
zu schlagen. Wie wir die Bourbeuse durchwatet hatten, gelangten
wir auf eine sonderbare Prairie; sie war unfruchtbar, steinig, flach,
kein Tier zeigte sich in ihrer ganzen Ausdehnung, .nicht einmal ein
Vogel war zu sehen, auch schien mir, sie wolle kein Ende nehmen,
bis wir wieder einige ferne Hügel erblickten, hinter welchen noch
eine andere Reihe liege und erst hinter denen sei fort Union. Ich

fragte also Bellangé, ob wir nicht besser gethan hätten, an der
Bourbeuse zu übernachten und unsere Gäule ausruhen zu lassen;
er antwortete aber, er wolle noch heute im Fort schlafen, diese

liegend sei sehr gefährlich ; Blackfeet sollen oft da herumschleichen,
um den Assiniboins aufzupassen, die beständig einzeln von den Forts
ab und zu nach ihren verschiedenen Lagern gehen. Wir mussten uns
tummeln. Ich hätte gerne noch eine Nacht im Freien geschlafen ;
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das Wetter war gar zu einladend klar: auch hatten wir ja Fleisch.
Mein Führer aber ward furchtsam und eiliger, je näher er Fort
Union kam : er hielt nicht einmal mittags an, daher steckte ich ein
Stück halbg^etrocknetes Fleisch in den Mund, um daran zu kauen,
sowohl für den Durst als den Hunger. Mein Arm war müde vom
Schlagen ; noch hatten wir 2ö englische Meilen bis an unser Ziel.
Bellangé, immer unruhiger, steigt endlich ab, um den Gaul mit mir
zu wechseln, heisst mich mit allem Gepäck auf den Schimmel sitzen:
er peitscht unbarmherzig' die Mähre und fort geht sie hinkend im
kleinen Trabe. Er lachte mich aus; ich könne nur nicht reiten:
dagegen fragt' ich ihn, ob es bei ihm «1er Brauch sei, mit einem

Steigbügel kürzer zu reiten als mit dem andern? — er hatte dies
noch nicht bemerkt: der eine Steigbügelriemen war um zwei Löcher
kürzer: ich musste ganz seitwärts sitzen. Um nicht, deswegen
anzuhalten, liess ich halt meine Beine frei herunterhängen. Wir
hatten nun einen Hügel zur Beeilten, den Missouri zur Linken; die
Prairien wurden kleiner und öfter von Bächen durchschnitten, die

zwar ein tiefes Bett ausgegraben hatten, aber in diesem Augenblick
kein Wasser enthielten. Der Abend rückte heran : mir schien es,

wir könnten das Fort heute nicht mehr erreichen. Endlich gelangten
wir in eine Prairie, an deren Ende Bellangé einen hellen Punkt
zeigte; mit dem Fernglas unterschied ich eine belle Bastion. Das

war erst das Fort William, der Opposition gehörig; fünf Meilen
weiter, drei Meilen oberhalb der Mündung des Yellowstoneflusses lag
erst Fort Union. Bellangé schnalzte mit der Zunge und schleckte
das Maul. Er hatte nämlich auch einen Brief von Schmidt für Joe

Picotte, Bourgeois von Fort William, den Netten unseres Herrn W.
Picotte. aber in der Oppositionsgesellschaft. Der Brief und meine
nähere Bekanntschaft mit Joe versprachen ibm la goutte. l Bald
kamen wir auf eine Bäderspur. Beim Fort William angelangt,
empfing uns Roulette. «1er Clerk und Dolmetscher, nahm den Brief in

Empfang und dankte im Namen seines Bourgeois, der zur Zeit am
Flusse fischte. Ohne abzusteigen, ritten wir auf einem gut gebahnten
Wege unserm Fort zu. Die Sonne ging gerade unter und verbreitete
einen goldenen Sehein über die Landschaft. Bald zeigten sich die
Pallisadtm und weissen Bastionen nebst einer liehen Flaggenstange
im Innern. Endlich ritten wir zum Thore hinein; Bellangé wurde
sogleich von vielen Bekannten umringt; ich war herzlich froh, wieder
auf meinen eigenen Beinen zu stehen.

Ein gutes Tröpfchen als Trinkgeld.
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Y» Fort Union fand Kurz sofort reichliche Beschäftigung als

Künstler, zunächst allerdings hauptsächlich nur als Flachmaler uud
nachher als Cleri,-, daneben aber auch — bei seiner unermüdlichen
Arbeitslust und Arbeitskraft uud bei den zahllosen Gegenständen,
die sich seinem überall uud zu jeder Zeit beobachtenden Auge
darboten — als Kunstmaler.

Am l'i. September schreibt er :

Meine letzte Reise hierher möchte ich das glücklichste Ereignis
meines bisherigen Lebens nennen. Der Aberglaube der Herantsa
verhalt mir aus einer unangenehmen Lage zu einer höchst interessanten

Reise und in eine Situation, in welcher ich nützlich und
angenehm sein kann und nicht als das fünfte Rad am Wagen
betrachtet werde.

Fort Berthold ist kein wichtiger Posten: es wird daselbst bloss
mit einem Stamm gehandelt, und dieser Handel gebt, meistens auf
Kredit, wobei öfters Verluste vorkommen, liier hingegen handeln
die Assiniboins. Crows, Cribs1 und Halfbreads2; auch bildet das

Fort das Depot oder Magazin der entfernteren Posten Forts Benton
und Alexander, so wie Fort Berthold unter die Aufsicht von Fort
Pierre gehört. Dass ein Bourgeois, als verantwortlicher Aufseher,
Befehlshaber, Handelsmann, als höchste Person in einem abgeschlossenen

Posten sich mehr einbilden darf mit 50 Männern unter sich,
als mit bloss fünf, versteht sich von selbst: es braucht mehr Fähigkeit
dazu, einen so bedeutenden Posten zu führen wie der hiesige, der
im Winter noch drei bis vier verschiedene Nebenposten errichtet.
Auch muss man diese Engagés kennen, um die Schwierigkeit ihrer
Leitung zu verstehen, an einem Orte, wo kein Gesetz, keine Polizei
herrscht. Es sind Handlanger, auf ein Jahr angestellt: meistens

Leute, die in St. Louis kein Auskommen gefunden haben, Leute von
allen Nationen : Kanadier, Amerikaner, Schotten, Deutsche, Schweizer,
Franzosen, Italiener, Spanier, Kreolen, Mulatten, Neger und
Halbindianer. Di«4, Kanadier bilden die Mehrzahl, sind aber nicht mit. den

früher gerühmten Bootsleuten, den coureurs des bois, zu verwechseln,
die sich bloss unter der strengen Zucht der Hudsonsbay company
heranbilden, sondern man nennt sie mangeurs de lard, weil das

Speckessen ihre Hauptliebhaberei bildet Ihren Beden nach gibt
es keine geschickteren Handwerker, aber wenn es zum Arbeiten
kommt, sind sie weder fleissig noch geschickt. Solchen Leuten ohne

Polizei, ohne fremde Hülfe zu imponieren, sie arbeiten zu machen,

Mit ('rihs sind die sonst Crées genannten Indianer bezeichnet.
Halbindianer.



ist keine Kleinigkeit ; es erfordert Geschicklichkeit, Mut und Takt.
Die Bessern unter diesen Engagés schwingen sich gleich zu höhern
Posten auf; sind es wirklich gute Handwerker, so werden sie als
solche mit doppelter Löhnung, besserer Kost und Wohnung angestellt;
sind sie ausserdem im Handelsfach und in Sprachen geschickt, dabei

treu und klug, so steigen sie zur Stufe von Clerks, Bourgeois,
Agenten empor. In diesem Lande dient ein jeder von unten auf;
denn die wichtigeren Posten erfordern vieljährige Vertrautheit mit
Charakter, Gebräuchen und Sprachen der Indianer. Den gemeinen
Engagé kann man daher nicht viel achten; man muss beständig bei

ihm sein, wenn er arbeiten soll; er läuft bei der geringsten Gefahr
davon, weil er kein Interesse an der Wohlfahrt der Pelzhandelsgesellschaft

nimmt. Dass daher Denuik die gemeinen Handlanger streng
unter dem Daumen hält, ja halten muss, wenn sie ihn nicht
übervorteilen sollen, das versteht sich von selbst: er fühlt deshalb aber
doch, «lass einer allein nicht ausreicht, die gleichartigen Untergebenen
der untern Klasse in Ordnung zu halten; denn jeder von ihnen ist
bewaffnet, und wenn schon im allgemeinen nicht mutig, doch reizbar,
rachsüchtig. Zu diesem Zwecke schliesst er sich näher an seine

Clerks, die ihm ohnehin in geselliger und wissenschaftlicher Bildung
am nächsten stehen, auf deren moralischen, wie physischen Beistand

er allein rechnen kann.
Dabei verschafft er seinen Arbeitern ebenso willig eine allgemeine

Belustigung, wenn sie eine Arbeit zu seiner Zufriedenheit beendigt
haben, als er sie zu schmaler Kost zwingt, wenn sie faulenzen. So

ist letzte Woche unter Morgans Leitung ein Vorrat Heu für nächsten
Winter neun Meilen von hier zugerüstet und in stacks (konischen
Haufen) aufgeschichtet, bei 15,ooo Pfund getrocknetes Fleisch in
einem Assiniboinlager durch Carafel eingehandelt worden und beide
Clerks sind erst vor kurzem mit ihrer Mannschaft und dem Vieh
zurückgekehrt. Heute mussten sie wieder an eine lange und schwere

Arbeit, nämlich das Fällen und Zurüsten des Holzes für Pallisaden
des Forts. Dennik gab daher letzten Samstag einen Ball, wozu er
auch Joe Picotte, den Chef von Fort William, mit Familie und
Angestellten freundlichst einlud. Den Saal schmückten wir so brillant
als möglich mit Spiegeln, Lüstern, kostbarem Pelzwerk und indianischen

Verzierungen aus. Er selbst, als der einzige Geiger, hatte die
härteste Arbeit und ruhte nicht, bis alle sich müde getanzt hatten.
Da Mpiaws und Männer nach europäischer Mode gekleidet waren,
verlor der Ball in meinen Augen viel von seinem Charakter und
malerischen Interesse, das man sonst unter diesen Umständen und
in dieser Gegend hätte erwarten können. Bloss die Zuschauer waren
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indianisch gekleidet: bloss durch sie wusste man, in welchem Lande
dieser Tanz stattfand. Der Cotillon war der Haupttanz; die Squaws
tanzten denselben mit viel Grazie und weit richtiger, als ich erwartet
hätte; aber Squaws haben dieselbe Vorliebe für den Tanz wie unsere
Weiber und die meisten der Tänzerinnen waren schon lange durch
ihre weissen Ehemänner darauf eingeübt. Ueberhaupt stellen die
Figuren des Cotillons wenigstens etwas vor, was mir an dem Tanze
gefiel; das Walzen scheint mir Unsinn, dem Zwecke der Tanzkunst,
Entfaltung der Grazie, der Geschmeidigkeit, des Anstandes, gar nicht
entsprechend. Was mich betrifft, so schlug ich, da ich kein Tänzer
bin, den Takt mit der Trommel.

Sonderbar, aber bezeichnend ist es, dass gerade diese Engagés,
die Clerks, selbst die Bourgeois, oft sich bei ihrer Bückkehr nach
den Staaten oder bei ihren Besuchen daselbst nicht genug als
mountaineers hervorthun können, in den verzierten Lederkleidern sich
auszuzeichnen suchen, in den groceries (Spezereiläden) indianisch
tanzen und schreien, damit man sie als die mutigen, allen Gefahren
trotzenden lustigen mountaineers, auch als solche berühmte Jäger,
ausgezeichnete Krieger und schlaue kühne Trappers betrachte, wie
sie in Büchern geschildert werden. Während dieselben so unter
ihren weissen Brüdern als Wilde» sich geltend machen wollen,
suchen sie hier dem roten Bruder als Weisse zu imponieren; sie

wissen, dass sie, wenigstens die gewöhnlichen Engages, es mit nichts
anderem zu erreichen im stände sind, als mit ihrer Kleidung, welche
der arme Indianer nicht erwerben kann, während dieser in
Wirklichkeit die Eigenschaften eines wahren mountaineers im höchsten
Grade besitzt und jene nicht.

Hier muss ich noch bemerken, dass, seit die Biberfelle so sehr
im Preise gefallen sind, die berühmte Klasse der Trappers beinahe
nicht mehr existiert. In diesem ganzen Revier der Blackfeet, Cruws,
Assiniboins. Crées, Chippewäs, Herantsa. Ricaras, Dacotahs gibt es

gar keine solchen mehr. Biberfelle waren ihr Haupterwerbszweig,
die andern Felle, wie Hermelin, Fuchs, Mosehusratte, Otter und
Schneehase, sind entweder zu selten oder nicht einträglich genug,
um den vielen Gefahren zu trotzen Diese Gefahren, Entbehrungen
und Abenteuer der Trappers oder Fallensteller sind genugsam durch
treffliche Schriftsteller beschrieben worden. Diese verfallen aber fast
allgemein in den gleichen Fehler: sie behandeln die Indianer, die
rechtmässigen Eigentümer dieser Länder, deren einzige Nahrung alle
darin enthaltenen Jagdtiere sind, als Räuber, Mörder, wenn sie ihr
Eigentum gegen unberechtigte Jäger verteidigen. Woher nehmen

nun die Tausende von weissen Jägern und Jagdliebhabern das Recht,

XIII. Jahresbericht der (leogr. Ges. von Hern. Hill II. II
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auf indianischem Boden zu jagen, den Indianern ihre einzige Nahrung
und Kleidung zu rauben'.-' Fragen sie erst um Erlaubnis? 0 nein!
Wenn aber die Indianer Repressalien mit List oder Gewalt üben,
dann ist ein Geschrei ohne Mass und ohne Recht. So kommt es

auch, dass solche Schriftsteller bald die eine, bald die andere Nation
als die grössten Schelme, als die niederträchtigsten Räuber behandeln,
wie es mit den Pawnees, den Crows oft geschehen ist. Ist das billig?
Das gleiche, wie von den Trappers, kann man auch von den
Emigranten sagen. In vielen Fällen könnte die Not sie noch entschuldigen,
aber die Mehrzahl der Tiere wird von ihnen aus blosser Jagdlust
getötet, ohne Notwendigkeit. Wenn nun aber doch das Recht
des Stärkern gelten soll, so gönne man dieses Recht auch den Indianern;

man messe mit gleicher Elle. Die Indianer verteidigen ihr
Land, das mit genauen Grenzen unter die Nationen verteilt ist; sie

verteidigen ihre Nahrung, ihre Existenz, so gut sie können. Sind
nicht in allen civilisierten Staaten die Früchte von Baum und Feld,
das weidende Vieh, selbst die Jagdtiere durch Gesetze geschützt?
Und darf nicht in vielen christlichen Staaten der Landwirt auf den
Frevler schiessen

Um für Herrn Denniks freundliche Einladung Gegenrecht zu
halten, lud uns Joe Picotte für den nächsten Tag (gestern) nach
seinem Fort ein. Ich versprach mir wenig Vergnügen, da ich weder
Tänzer noch Musikus und gerade mit andern Ideen beschäftigt bin,
als Liebesabenteuer aufzusuchen. Den Sonntag hätte ich lieber dazu

benutzt, unsern jungen Bären zu studieren, als schon um 10 Uhr morgens
in Gesellschaft zu gehen. Aber Joe Picotte schien so erfreut zu sein,
mich hier wieder zu sehen, dass ich nicht weniger höflich thun durfte;
denn obschon früher in St. Joe1 mit ihm gut bekannt, hatte ich
bereits auf dem Fort Campbell bemerkt, dass er mich nicht gern bei
der Opposition sah. Erst um 11 Uhr nachts kehrten wir vom Balle
zurück, so fröhlich, als man ohne Spiritus und Amor bei einem Balle
werden kann. Der Ritt nach Hause beim hellen Mondschein war
hingegen eine Pracht und eine wahre Lust. Morgan auf dem Pacer

voran mit seinen drei Hunden, mit Pistolen knallend ; Mackenzie auf
John, dem trefflichen Renner, galoppierend und renversierend, seine

Squaw hinter ihm, ängstlich ihn umfassend ob den gewaltigen Sprüngen
des mutigen Gaules ; Denniks jüngere Squaw mit derjenigen von
Smith auf einem Pony, folgten mit mir, der ich auf dem Pony von
Denniks älterer Squaw sass, die jetzt fahren wollte; die beiden
Weiber wollten immer mit mir Wettrennen, blieben einen Augenblick

1 St. Joseph.
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zurück, riefen mir dann: aggaheh, aggaheh!1 (vorwärts!) zu, peitschten
ihren Pony, und fort ging's zusammen, wer den Vortrab zuerst
erreiche. Hinter uns kam der zweirädrige Karren, gezogen von zwei
Maultieren, mit dem Bourgeois, seiner Familie und den Instrumenten.
Pattneau auf dem Cendré bildete den Nachtrab. Heute kam nun
Joe Picotte. um nachzusehen, wie wir geschlafen : da ich gerade keine
Arbeit angefangen, sagte Mr Dennik, ich könnte jetzt Joe Picottes
Porträt in Aquarell malen, was ich sogleich that.

Ki. September. Den ganzen Tag liegen in Strömen, deswegen
keine Arbeit draussen: benutzte die freie Zeit, den Kopfputz eines

Orihhäuptlings zu zeichnen, welchen Blackfeet erbeutet. Dieser Crih-
partisan ist mit acht seiner Krieger durch eine Uebermacht von
Blackfeet angegriffen worden ; da jene sich in offener Prairie
überfallen sahen, gruben sie schnell auf einer kleinen Anhöhe mit den

Messern und Händen Erde aus, um sich wenigstens

etwas zu decken; alle starben mutig und
kämpften bis zum letzten Atemzug. (Anmerkung:
Lieutenant Pike gibt eine nähere Beschreibung
einer solchen Ausgrabung in seiner « Heise nach
den Quellen des Mississippi > : Mr. Frazer zeigte
mir in der Prairie Löcher, die von den Sioux
ausgegraben waren, um sich bei Angriffen mit
ihren Weibern und Kindern darin zu verbergen.
Diese Löcher sind gewöhnlich rund und haben
etwa 10 Fuss Durchmesser; aber einige sind

halbmondförmig und waren mit einem Parapet
versehen. Wenn die Indianer von der Annäherung

eines Feindes unterrichtet sind, graben sie

diese unterirdischen Verschanzungen mil Messern,
Tomahawks und hölzernen Schaufeln aus. Sie
gewinnen auf diese Weise äusserst schnell einen (TiK--b. Kopfschmuck.

(Skizzenbuch S. Ui.;.)

(Traben, gross genug, um sieh und ihre h annlien
vor den feindlichen Kugeln und Pfeilen zu schützen. Sie haben keine
Idee von der Möglichkeit, ein solches Erd werk mit Sturm zu nehmen;
sie würden jedenfalls bei einem solchen Angriffe viele Leute verlieren
und sich selbst nicht mit einem Siege entschädigt betrachten, da sie
ein solches Unternehmen für unsinnig hielten.) — Der Kopfputz wird
von den Indianern einem Packgaul gleich geschätzt ; ich bin daher
nicht im stände, denselben zu kaufen und begnüge mich mit einer
treuen Kopie.

11

J Siehe das Wörterbuch der Assiniboinspiachc im Juliheft 1804, S. KU.
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Den 17. September. Herr Dennik kam in demselben Jahre dei»

Fluss hinauf, wie der Baron von Barnsburg, alias Prinz von Wied 1
;

er und Herr Culbertson kamen damals zum erstenmal in diese

Gegenden. Bei der Erwähnung dieses Faktums habe ich einige Anekdoten

vom Prinzen und meinem Freunde Bodmer erhalten; auch über
Catlin. Diesen letztem Maler betrachtet man hier als Humbug; er
soll die damaligen Herren von Fort Pierre sehr kompromittiert haben

mit einem Buch, Erzählungen mit ihren Namen enthaltend. Catlin
ist bloss mit dem Dampfboot bis hieher gefahren und mit demselben
zurück nach Fort Pierre, hat sich daselbst drei Monate aufgehalten
und Indianer gemalt; er habe nie malen können, ohne Staffelei, Stuhl
und alle möglichen Bequemlichkeiten bei sich zu haben. Während
der drei Monate in Fort Pierre bat er den Bourgeois und die Clerks,
ihm in ein Buch aus ihrem hiesigen Leben interessante Momente zu

notieren, unterzeichnet mit ihren Namen. Viele schrieben ihm darauf
ihre Abenteuer auf indianischem Gebiete nieder. Später gab er nun,
wie es scheint, dieses Buch mit den Namen heraus, aber die
Erzählungen hatte er entstellt, um Effekt zu machen und die Phantasie
der Leser aufs höchste zu spannen. Schon Herr Kipp beklagte sich
sehr über Catlin. Dieser soll auch Vorlesungen über die Siouxsprache
in New York gehalten haben, während er kaum einige Worte
derselben kannte! Yankee-Humbug! Gewisse indianische Gemälde soll

er der Vereinigten Staaten-Regierung verkauft haben mit der
Zusicherung, keine Kopie davon zu machen ; er hielt aber sein Wort
nicht, sondern kopierte sie vor der Abgabe im geheimen und stellte
sie später in London aus. Herr Murray, gewesener englischer
Gesandter in Bern, Verfasser des interessanten Romans Prairiebird und

von dessen Wiederholung in anderm Gewand The trappers bride,
sagte mir, er hätte Catlin in St. Louis die Mittel verschafft, den

Missouri hinaufzufahren. (Auch um meine indianischen Zeichnungen
interessiert sich Herr Murray sehr.) Das Buch von Catlin habe ich

seither gelesen. Der Text enthält sehr viel Wahres, einige blagues
abgerechnet, hingegen sind die meisten Zeichnungen abgeschmackt,
im höchsten Grade unrichtig, besonders die der Büttel. Die Indianer
jagen zum Beispiel nie im Kriegsschmnck. Die Scene der Wölfe um
den verendenden Stier ist eine dumme Komödie; so auch der Sprung
des Indianers auf den einzelnen Stier; dies mag höchstens in einer
dichten Herde vorkommen, wenn der Jäger von beiden Seiten
eingeklemmt ist. Ferner bestehen seine Büffelherden aus lauter Stieren,
keinen Kühen und Kälbern; in diesen Fehler verfallt auch Bodmer.

' Also im Jahre 1832.
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AVas das Auffallendste an Catlins Zeichnung, besonders im englischen
Original ist, das sind die fratzenhaften Gesichter, ja selbst die

Figuren der nämlichen Indianer, die er doch im Text wegen ihrer
antiken Schönheit mit Recht beständig rühmt.1

23. September. Heute einen herrlichen Tag verlebt! Den ersten
Büttel gerannt und geschossen, den ersten Büffel nach der Natur
gezeichnet!

Nach dem Frühstück brachte der alte Spagnole, unser Viehhüter
(sieht nicht aus wie ein Alpenhirt) die Nachricht, die Jäger der
Opposition (Dobies von uns genannt, von adoba [Lehm], weil ihr
Fort aus Lehm, der an der Sonne gebacken wurde, errichtet ist)
jagten in der untern Prairie Büffel. Mr. Dennik bot mir sogleich
mit grosser Bereitwilligkeit den Pacer an, damit ich mit Owen
Mackenzie Büffel rennen und studieren könne. Mac Mackenzie) ritt
den Cendré; wir waren also vortrefflich beritten, hatten übrigens
keine Ordre, Fleisch hereinzubringen, sondern sollten bloss unserm
Vergnügen nachgehen. Mac hatte den Auftrag, mir ein schönes

Exemplar totzuschiessen, um mir Gelegenheit zum Zeichnen zu geben.
Mein Skizzenbuch in der Tasche umgehängt, die Flinte über die
Schenkel gelegt, das Jagdmesser hinten im Gürtel eingesteckt neben
dem Pulverhorn, vorn die Kugeltasche unter dem Gürtel — das war
meine Ausrüstung. Mac ist erst diesen Morgen von einer
mehrtägigen Bütteljagd in einer andern Gegend zum Frühstück
zurückgekommen ; es ist daher eine grosse Freundlichkeit von ihm, ohne
auszuruhen wieder mit mir zu reiten. Welcher Unterschied, auf
feurigen Rennern zu sitzen, die sich immer überbieten wollen, die
man beständig halten muss, damit sie, nicht von ihrem Uebermut,
ihrer Fröhlichkeit dahingerissen werden, als müde träge Klepper zu
reiten, bei denen man sich abarbeitet mit Schlagen und Stupfen 2

ohne sie weiter zu bringen. Welcher Unterschied im Gemute! Das

' Diese Bemerkungen über Catlin sind gewiss vollkommen richtig und die
Entrüstung des Malers über Catlins Leistungen in künstlerischer Hinsieht
begreiflich i die Nachbildungen im Smithsonian Report 1885 sind wohl durchaus
sorgfältig und fordern zu keinem andern Urteil heraus). Dies darf uns aber
doeh nicht hindern, die Verdienste Catlins für die damalige Zeit anzuerkennen.
In seinen mündlichen und schriftlichen Darstellungen mag allerdings mancher
«Ulk» untergelaufen sein. Vgl. aber über Catlins ganze Persönlichkeit und sein
Wirken oben den citierten Smithsonian Report 1885, part V: The George Catlin
Indian Gallery in the U. S. National Museum (Smithsonian Institution), By Thomas
Donaldson. Schade, dass daneben nicht auch die schriftstellerischen und
künstlerischen Leistungen des bescheidenen bornischen Malers schon früher zur
Geltung gekommen sind! (Anm. des Herausgebers.)

5 Berndoutsch für Stupfen.



Blut fliesst rascher, das Herz lacht und hüpft und die Natur scheint
so schön! Das Wetter hätten wir auch nicht besser auswählen
können: Luft und Himmel war rein und die Sonne warm, und der
Horizont weit, weit entfernt, im blauen Duft verschwimmen«!, die
Erde trocken, weder staubig noch sumpfig! Fünf Meilen weit mussten
wir scharf reiten, bis wir die gejagte Herde erreichten ; glaubten
schon, die Dobies hätten uns die Jagd verdorben, als wir endlich
bei der sogenannten Butte de Mackenzie (vom Vater meines Jagd-
gelahrten so genannt) unerwartet auf eim4 kleine Herde alter und

ganz junger Stiere stiessen. Einige lau-en am obern Ende einer
Coulée an der (Quelle im Grase, andere fütterten gemütlich um sie
herum. Sogleich änderten wir unsere Richtung, ritten um den Hügel
herum, dem Gebüsche von Kirschen und Pflaumen der Coulée
entlang, um die Büffel zu überraschen. Diese hatten aber schon den

Tritt unserer Bonner gehört, die Liegenden waren bereits
aufgesprungen und hatten gemistet, und fort ging's mit zornig gehobenem
Schweife. Sogleich setzten wir über den Bach und folgten dicht
hintereinander im schnellsten Galopp der fliehenden Bande nach.
Unsere Gäule kamen selbst in Eifer und suchten sich zu überbieten,
doch liess ich Mac voran, um ihn zu beobachten. Schon hat er sein

Opfer mit Kennerauge ausgewählt, nähert sieb ihm auf zwei Schritte,
knallt -- und der Stier liegt schon tot am Boden, wie ich
vorbeigaloppiere, so richtig hatte er dessen Herz getroffen. Mit Recht
konnte man sagen: mit Knall und Fall war er zu Boden. Er schlug
noch mit den Hufen im Todeskrampfe die Erde, stöhnte und rollte
auf die Seite. Der Schuss war so genau ins Herz, dass ich wirklich
zuerst glaubte, er sei bloss aus Schreck gefallen. Wir waren aber
längst weiter: ich wünschte auch einen Schuss auf einen Büttel zu
thun. Mac hiess mich folgen; wir sprengten der Herde wieder nach ;

er sonderte mir einen von der Herde ab (wofür der Jügerausdruck
single out), indem er denselben von seinen Kameraden abtrieb. Ich
verfolgte ihn sogleich über die rollende Prairie: die umgehängte
Tasche mit Album und Zeichnungsmaterial war mir aber sehr
hinderlich, da ich sie mit dem linken Ann festhalten, diesen aber wieder
zum Schiessen ausstrecken musste. Ich ritt so nahe an den schwarzen

Büttel, dass ich nicht fehlen konnte. Doch traf der erste Schuss

etwas über dem Herzen; der Büffel drehte sich von mir weg, sodass
«1er zweite Schuss nur sein rechtes Knie traf. Mac ritt mir nun vor
und sandte dem alten Burschen eine Kugel im Vorbeirennen ins
Herz. Wir luden unsere Flinten in vollem Jagen immer neben dem

fliehenden Büffel einher; die Kugeln liessen wir ohne weiteres auf
das blosse Pulver laufen. Mac lachte dabei den Verwundeten aus,



dass er noch laufen möge mit einer Kugel im Herzen: Bist ja tot!
Wirklich konnte er nicht mehr weiter; er stund auf einmal bockstill,
sah uns zornig an, während er aus der Nase blutete. Ich hielt nun
meinen Pacer an und drehte ihn gegen den sterbenden Büttel, auf
dessen Auge ich zielte, um ihn niederzubringen. Mein Gaul aber.
noch erst im hitzigsten Galopp, konnte nicht ruhig stehen: er war
im Feuer, scharrte, schnaubte, stampfte, dass es eine Freude war;
dabei traf ich jedoch bloss das Auge des Ungetüms trotz der Nahe:
der Büffel schüttelte kaum das Haupt, fing aber doch endlich an zu
wanken, stellte erst die Beine auseinander, um das Gleichgewicht zu
erhalten ; es half aber alles nichts, er musste nieder, erst auf die
Vorderbeine, dann auf die Seite. Fr war jedoch leider zu mager,
um mir als Modell eines schönen Büttels zu dienen : wir liessen ihn
daher liegen und ritten zu dem zuerst Getroffenen, stiegen ab.
fesselten die Füsse unserer treuen Gäule, Hessen sie ausschnaufen
und grasen, während ich den Toten von verschiedenen Seiten so

genau wie möglich zeichnete. Sobald ich befriedigt war. schnitt Mac
die Zunge und die Steine heraus, um sie als Leckerbissen seiner
Squaw zu bringen: dann ging es in kurzem Galopp wieder nach
Hause zurück. Feiten und Zeichnen, welch Glück! — Da «l«4r

zweite Büttel nicht auf meinen Schuss gefallen, so nahm ich keine

Trophäe mit.1

Am 24. September ergeht sich nun der Maler in Befrachtungen
und interessanten Mitteilungen über die Indianer :

Bei einem indianischen Gefecht ist das grösste Gedränge, der
hitzigste Kampf um einen Toten oder Verwundeten, wie im trojanischen

Kriege. Als Krieger sich auszuzeichnen, ist des Indianers
höchster Ruhm; daher kämpfen die verschiedenen Stämme seit so

langer Zeit gegeneinander, dass sie gewöhnlich die erste Veranlassung
zum Streit gar nicht mehr kennen. Es ist also oft weniger ein

Vertilgungskrieg, als eine Gelegenheit sich auszuzeichnen. Einen Feind
dabei von weitem totzuschiessen, dazu braucht es keinen Mut, es ist
also keine Ileldenthat, zählt nicht Coup»; hingegen einen Feind
im Handgemenge zu erlegen, dazu gehört Kraft, Gewandtheit, Schlauheit.

Da nun ein Beweis von dem Anrühren seines überwältigten
Feindes erfordert wird, wenn keine Zeugen dabei sind, so ziehen sie
den Skalp, die Kopfhaut samt den Haaren, oder auch nur «inen
feil davon, dem erlegten, oft nur betäubten Feinde ab. Das erfordert
Zeit und Mut, so lange dem feindlichen Feuer oder der Rache sich

1 Das Skizzenbuch enthält glänzende Beweise von dem künstlerischen Kr
folg dieser Jagdpartie. IS. Nr. lö'.) und Kil.)
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blosszustellen. In einem Gefechte, wo Zeugen dabei sind, wird der

Skalp nicht gefordert, um Coup zählen zu können: man muss aber

den Feind mit der Hand oder seiner Waffe berührt haben; deshalb

das Gedränge um einen gefallenen Feind. Es ist ja auch die grösste
Schande einer Partei, besonders des Anführers, wenn der Feind den

Körper eines der Ihrigen erbeutet, mit ihm Hohn treibt, Glieder
abschneidet, damit sie den Weibern zum Siegestanz, den Hunden

zur Speise vorgeworfen werden. Deshalb die wütenden Angriffe und

die heftige Verteidigung um eines Gefallenen willen.

Gleich starke Parteien greifen sich selten an (d. h. wenn der

Krieg nicht aus förmlichem Hass geführt wird); sich einem Verlust
ohne sichern Gewinn auszusetzen, ist nicht smart, wie der Amerikaner

sich ausdrücken würde, d h. nicht schlau, klug. Denn Klugheit

sei der bessere Teil der Tapferkeit. Wird eine kleine Schar

von einer üebermacht angegriffen, so kämpft sie mit Löwenmut bis

auf den letzten Mann, sucht nicht zu entrinnen.

Einander durch Hohn zu reizen, herausfordern, ist bei den

Indianern sehr üblich : es gibt Gelegenheit, sich vor den Seinigen
auszuzeichnen — auch ganz griechisch-trojanisch. Ueberhaupt waren
die homerischen Helden nichts als Indianer.

Die Assiniboins (Dacotah, auch Nacotah: von ihren Verwandten,
den Sioux, Hoche, die Abtrünnigen, genannt — Sioux ist der
Ausdruck für Assiniboins im allgemeinen) machen selten Gefangene; sie

töten alles, was ihnen unter das Messer kommt, Greise, Weiber,
Knaben und Mädchen; alle sind Feinde, haben Feinde erzeugt oder

werden solche erzeugen.
Mädchen aus guter Familie werden bei den Indianern streng

bewacht; sie müssen sich des Nachts dicht einwickeln, da es den

Bucks, den jungen Burschen, erlaubt ist, ihr Glück zu versuchen,

wo sie wollen, wenn sie sich Schlägen und Stichen aussetzen mögen.

Gerade weil es gefährlich ist, reizt es die Mutigen und sie betrachten

es als Vorübungen zu spätem ernstlichen Kriegsthaten. Als Krieger
lässt sich ein Indianer nicht mehr zu solchen Streichen herab; er
ist ein Mann, ehrt sich als solchen und handelt darnach Da er
Weiber ad libitum haben kann, so viele er zu ernähren vermag, so

kauft, heiratet er jedes Mädchen, das ihm gefällt. Vor einiger Zeit
soll sich ein Mädchen des Ours fou, des Chefs der Assiniboins (derzeit

mit Herrn Culbertson nach Fort Laramie *) aus Verdruss erhängt
haben, weil es einem jungen Burschen gelungen war, trotz der Be-

' Zu der grossen Zusammenkunft der Indianerstiitnme mit Abgeordneten
der Vereinigten Staaten.
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wachung und Einwicklung ihre verborgenen Schätze mit seiner Hand
zu berühren. Er rühmte sich dessen und sie erhängte sich, ob

wegen jenes taktlosen Rühmens oder der verwegenen Berührung,
davon schweigt die Geschichte. Wegen ihres Todes musste sich der
Bursche für ein Jahr in die Fremde (zu einer andern Bande) begeben
und seine Verwandten hatten Pferde und andere Geschenke als Sühne
zu bezahlen.

Durch Zufall einen Bekannten zu verwunden oder zu töten, wird
nicht entschuldigt; die gleiche Strafe oder Sühne wird gefordert, wie
wenn der Tod oder die Verwundung absichtlich geschehen ; als
Entschuldigung gilt bloss die Vermummung des Getroffenen, wenn er
sich zum Anlocken der Hirsche oder Antilopen mit Tierfellen
bedeckt hat. Denn auf der Jagd muss man schnell schiessen, so wie
man das kleinste Merkmal sieht. Ferner kann auch ein Feind als

Spion unter dieser Vermummung stecken.
Assiniboins, Crihs, Crows, Blakfeet, Flathcads haben noch keinen

Begriff von der Grösse der weissen Bevölkerung, nicht einmal von
der Macht der Vereinigten Staaten. Die wenigen weissen Pelzhändler
mit ihren Leuten halten sie für arme Leute, die zu Hause ihren
Unterhalt nicht finden. Geht auch etwa einmal einer der Chefs nach
den Vereinigten Staaten, um sich zu unterrichten, so glaubt ihm doch
niemand zu Hause; das viele Wunderbare können sie nicht fassen.
Ein Schwager des Bourgeois wurde deshalb getötet, weil er sich

nicht einen Lügner wollte schelten lassen und daher gleich den

Beleidiger niederschoss, worauf er dann von einem rächenden
Verwandten desselben ebenfalls tödlich getroffen wurde. — Diese
Notizen beim Porträtmalen von Herrn Dennik aufgepickt.

Den 25. September. Das Bild fertig; der Alte, voller Freude,
dass er ein neues Wunder für die Indianer besitzt, fragt Squaws
und Kinder: wer ist das? kennst du ihn? Da ihn jedermann er
kennt, ist er sehr zufrieden. Indianer begreifen nicht, wie ein Bild
eines Menschen einem bestimmten bekannten Individuum ähnlich
gemalt werden könne; das könne nicht mit rechten Dingen zugehen:
da mussten auch wohl die Brillen1 helfen, da keiner der andern
Weissen zu malen im stände sei, noch weniger Brillen trage. Dass

man eine menschliche Figur darstellen kann, mit besonderen
Kennzeichen der Kleidung, begreifen sie wohl; denn sie haben selbst

Uebung in solchen Hieroglyphen ; bei ihnen unterscheidet sich die

Zeichnung eines Mannes durch nackte Beine, die des Weibes durch
einen langen Rock oder keine Beine. Aber ein Gesicht zu malern

' Kurz trug eine Brille.
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das ein jedes Kind für Minnehasga 'langes Messer, indianischer
Name des Bourgeois als eines Amerikaners) hält, das ist merkwürdig.
Schon Matoh, die Dogge, war ein Wunder, aber jetzt gar «4in Mann!
Was Herrn Dennik besonders gefällt, ist die Bemerkung seiner
Squaws, sie mögen im Zimmer stehen oder gehen, wohin sie wollen,
sein Bild sehe ihnen immer nach: ehe wakau Wie übernatürlich!

Seit dies Porträt so gelungen, nimmt Herr Dennik viel mehr
Anteil an meiner Idee einer indianischen Galerie: er glaubt jetzt,
dass ich dieselbe auch gehörig auszuführen im stände sei. Mein
Plan gefiel ihm sehr, sechs Landschaften (Wald, Prairie. Fluss, Coulée,

Fernsicht, Fels), sechs Tierstücke (Büttel, Här, Elk, Hirsch, Cabri,
Pferde), sechs Scenen aus dem indianischen Leben (Tanz. Spiel,
Gefecht, Famili«4, Jagd, Beratungsscene) zu malen. Nur gross, sehr

gross kleine Bilder machen keinen Effekt, sagt er.1

Den 21). September. Sogenannte Parks oder Einzäunungen, um
Büffel herdenweise zu töten, werden oft von den Assiniboins und
andern Stanimeli errichtt4t, um Lager auf lange Zeit mit Fleisch zu
versehen. Es ist die grossartigste Hetzjagd, die man sich denken
kann; viel Geschrei und Lärm dabei. Die Assiniboins werfen zu
diesem Zweck zur Winterszeit in der Nähe ihres Lagers einen weiten
kreisförmigen Wall von dicken Stämmen und Gesträuch auf, wozu
sie einen geeigneten Boden auswählen: in diesem Walle lassen sie
eine schmale Oeffnung. Sobald sich nun eine Herde in der Nähe

unter dem Winde zeigt, geht ein einzelner Jäger als Büffel
vermummt derselben entgegen, sucht durch allerlei Bewegungen die
Aufmerksamkeit der nächsten Tiere auf sich zu ziehen, schreit, brüllt,
schüttelt seine Büffelhaut und nähert sich allmählich «1er Oeffnung
des Parks, von welcher aus zwei divergierende Beihen Pfähle von
Distanz zu Distanz in einer so langen Reihe gesteckt werden, bis
sie eine Weite haben, dass eine Herde dazwischen durchgehen kann.
Sind die Büffel einmal im Gange, dem vermummten Jäger als ihrem
Leithammel sich zu nähern, und ist die Neugierde der vordersten
Büffel geweckt, so folgen die andern von selbst: die Masse folgt
stets ihrem Leiter, wird zusammengehalten durch die Furchtsamkeit
der Kühe, ihre Sorgfalt für die Kälber, die Eifersucht der Stiere.
Der schlaue Jäger geht nun langsam voran, übereilt sich nicht: eine
einzige ungeschickte Bewegung kann ihn verraten, die Tiere stutzig,
scheu machen, die Jagd verderben, ihn dem Gespött der Weiber und

' Ein Abglanz dieser Galerie hat sich auf dem von dem Künstler meisterhaft

gemalten Pfeifenrohr erhalten, das jetzt im Besitz des historischen Museums
in Bern ist.



Kinder aussetzen, ihn um seinen Ruf als ausgezeichneter Jäger
bringen: denn nicht einem jeden kann man diesen schwierigen Posten

uivertrauen; es bedarf genauer Kenntnis der Büffelmanieren, grosser
Geschicklichkeit, dieselben nachzuahmen, bedeutender Kaltblütigkeit
und grossen Muts, sich «leu Hufen und Hörnern derselben auszusetzen.

Sobald dann die Vordersten sich gehörig der schmalen Park-
iffnung genähert, so dass die ganze Herd«4 sich zwischen den zwei
Pfahlreihen bewegt, zeigen sich auch im Rücken der Herde Reiter
and schnelle Läufer, die den Rückzug abschneiden und durch ihre
Gegenwart sie vorwärts treiben. Aber dann erst fangt das raschere
Treiben an, wenn der einzelne Jäger den Medezinpole (Medizinpfahl)
in der Mitte des freien Baums erreicht, seine Bütfelhaut dort als

Jpfer dargebracht und neben den übrigen Verzierungen und Malereien

befestigt hat. Dann flüchtet er sich; denn jetzt wird die Herde,
leren Leiter bereits zum Thore hereinkommen, mit wildem Geschrei
n den leeren Raum getrieben. Sobald dieser mit Bütteln angefüllt
st, so wird die Oeffnung verrammelt. Sind dann die Büttel
eingepfercht, so wird nicht mehr geschrieen, da sie sonst leicht durch-
arechen würden. Von der Umzäunung herunter werden nun die

gefangenen Büttel mit Pfeilen. Kugeln und Lanzen erlegt, bis sich
teiner mehr rührt. Dann kommen die Weiber mit den Messern und
iiaden und schwelgen im warmen Blute der vielen Opfer, wühlen in
leren dampfendem Leibe, schneiden behende die noch zuckenden
Jlieder vom Rumpfe ab. trinken begierig das wanne Blut, essen
•oh die Steine des Stiers, das Magennetz der jungen Kuh, selbst die

Leber, wenn der Hunger gross ist.
Bei einem mikawuä, cerne, einer allgemeinen Jagd, schiessen die

läger in vollem Lauf und zählen bloss die fehlenden Pfeile oder

Kugeln. Die Weiher folgen dicht hintendrein, stürzen über das erste
gefallene Opfer her und ziehen sorgfältig die Haut ab, welche der
läger allein fordert; das Fleisch gehört denen, die es abschneiden,
uif Hund- und Bosstravays ms Lager schleppen.1

Die Indianer beiderlei Geschlechts sind leidenschaftliche Spieler,
besonders die noch in ihrer alten Freiheit lebenden. Ihrer
gesellschaftlichen Unterhaltung fehlen die wichtigen Fragen über politische
ind pekuniäre Existenz, über ihre eigene Geschichte, die vergangene
ind gegenwärtige, wie die der verschiedenartigsten, auch der
entferntesten Völker, über Religion u. s. w. Ihr abgeschlossenes
einsames Leben im Zelt oder Lager bietet ihnen wenig Stoff zur Unter-
ìaltuiig; Jagd und Krieg sind ihnen alltäglich, die wenigen Aben-

1 Siehe die Abbildung im Juliheft 1894, S. 57.
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teuer schon zu oft wiederholt; zu feinen Witzen bieten ihre
ungelenkigen Sprachen sieh nicht dar. Sie suchen daher durch Spiel
ihrem Stillleben einen Beiz zu verschaffen. Sie spielen immer um
irgend einen Gegenstand, wenn er auch noch so geringfügig ist:
werden dabei eifrig, leidenschaftlich, was gerade gesucht wird ; aber
von Streit habe ich nie gehört, nie etwas gesehen ; sie haben keine
Spiele, wo betrogen werden kann. Die Iowas spielen schon mit
Karten (poker — wer in der Hand die meisten gleichartigen hält,
gewinnt). Junge Leute sah ich mehrmals sich gegen einander auf
den Boden setzen, ihre Mokassins ausziehen und alle vier zwischen
sich in eine Reihe stellen, faner der Spielenden schiebt nun seine
Hand in jeden der Schuhe; in dem einen lässt er seinen Fingerring
oder einen sonstigen kleinen Gegenstand zurück. Sein Gegenpart
muss nun erraten, in welchem Schuh der Gegenstand liegt; er darf
nur einmal raten, hat dann verloren oder gewonnen.

Bei den Omahaws sah ich leichte Lanzen durch einen rollenden
Ring in vollem Sprunge werfen: wer durch den Ring schiesst, hat
gewonnen. Es ist dies sehr schwierig, aber eine treffliche Leibesübung,

da sie, so lange sie spielen, beständig die Bahn auf und

abrennen, um sich im Werfen der Lanze nach einem beweglichen, im
Fluge befindlichen Ziel zu üben.

Die Herantsa haben das sogenannte Billardspiel; es ist dasselbe

um ihr Dorf.herum in beständiger Uebung, wenn es die Witterung
zulässt. Ihre Billardqueue werfen sie in vollem Lauf einem auf der
Erde rollenden Ringe nach ; sie ist mit Leder markiert und hat am
Ende einen Bausch von Lederstreifen, Tuchlappen oder gar nur
Gras. Der Stab ist mit vier Marken von Leder bezeichnet: je nachdem

nun eine dieser Marken dem steinernen Ring zunächst zu liegen
kommt, zählt der Spieler. Der Gewinner wirft den Ring; beide

rennen nach und werfen demselben ihre Stäbe nach. Der Bausch

am Ende des Stabes, welchen die Herantsa idi nennen, soll denselben
verhindern, zu weit über die glatte Bahn hinzuschiessen. Der Boden

ist zwar nicht glatt, wird aber doch so rein von Steinchen oder
andern Unreinlichkeiten, Unebenheiten gehalten, dass er einem Stubenboden

gleicht. Die Stäbe werden oft so dicht übereinander oder so

gleichförmig an den Ring geworfen, dass die Spielenden selbst nicht
entscheiden können; ohne Worte zu verlieren oder gar zu streiten,
werden dann sogleich ältere Zuschauer herbeigerufen; ihr Ausspruch
ist entscheidend. Es wird oft sehr hoch gespielt, obschon immer mit
einem kleinen Gegenstand angefangen wird; man setzt aber immer
höher, Bogen, Pfeile, Messer, Schuhe, Büffelhäute, verzierte leggins
^(mitasses, Flosen), verzierte Lederhemden, Tabakpfeifen, Flinten,
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Pferde, Zelte, selbst die altern Weiber. Einige leben ganz vom
spiel, gehen nie auf die Jagd.

Ueber die Spiele der Crows und Assiniboins erzählt mir der
loss (Meister, Schütz, Bourgeois) vieles. Die Crows sollen grosse
3etrüger sein ; die letztern
/on Natur freigebiger, gut-
nütiger(V). Sie nehmen ein
laches Becken von Holz,
egen darauf einige Bohnen
)der Samenkörner, auf einer
Seite schwarz gebrannt,
lebst Rabenklauen, wovon
sich eine durch eine weisse
Linie von der Wurzel bis

iur Spitze auszeichnet, ferler

einige Köpfe von
Messingnägeln, wenn sie solche
lesitzen. Das Becken wird
um mit dem Inhalt
aufwärts geschnellt; wie die
schwarzen oder hellen Seiten

der Körner oben zu
iegen kommen, besonders

iber, wenn die weisse Spitze
1er Rabenklaue aufsteht,
larnach wird gezählt. Das

Spiel dauert oft mehrere
Tage ununterbrochen fort,
e nachdem der Verlierende
nirtnäckig oder seine Mittel
ledeutend sind. So lange
iiner noch etwas zu ver-
ieren hat, schämt er sich

uif'zugeben. Dabei wird
olgendc Regel beobachtet,
im dem Verlierenden wie-
ler zu seiner Sache zu
verleiten und den Spass zu verlängern : der Gewinner setzt von den

gewonnenen Gegenständen das Doppelte an Wert gegen den Einsatz
les Verlierenden. Im höchsten Eifer werden oft auch die Lederzelte,
lie Weiber, ja das eigene Leben eingesetzt — wenn einer alles
verfielt hat, keine Wohnung, keine Familie mehr besitzt, darf er sich

ï

(Fig. 10). Billardspieler.
(Skizzenbuch S. 133.)
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wohl schämen, ferner zu leben. Doch wird das Leben eines Verlk
renden nie genommen, sondern er muss dem Gewinner dienen, d. 1

für ihn jagen. Im Werte stehen zwei Messer gleich einem Paa

Hosen; zwei Messer und Hosen gleich einem Blanket; zwei Messe:

Hosen und ein Blanket gleich einer Flinte; zwei Messer, Hosen, ei

Blanket und eine Flinte gleich einem Pferd : diese Gegenstände zr
saniinen gleich einem Lederzelt; diese endlich alle zusammen gleic
einer Squaw

Es wird auch aus einem Bündel zwei Fuss langer geschabte
Stäbe eine Handvoll rasch weggenommen: während sie vom Spiele
in seine andere Hand geworfen werden, muss der Gegenpart di
Anzahl der aufgehobenen schnell erraten (Anmerkung : Die Italiene
haben ein ähnliches Rätselspiel mit den Fingern, Morra genannt.)

Herr Dennik behauptet, die Indianer sehen jetzt viel schmucke

aus, als in frühem Zeiten. Wie er sie zuerst kennen gelernt (dabt
spricht er immer von unsern, den hiesigen Indianern), seien si

nackt oder blo^s in schmutzige, schäbige Lederfetzen gekleidet, nu
sehr selten bei ganz besondern Gelegenheiten aufgeputzt gewesei
Jetzt seien sie reinlicher; schmücken sich mit Glasperlen, wollene
Decken, besitzen jetzt auch Pferde, verfertigen hübsche praktisch
Sättel nach eigener Phantasie und eigenem Bedürfnis. Durch di

Pelzhändler erhalten die Indianer sehr viel Nützliches, aber auc
viel Ueberttüssigea.

Alle Indianer, welche längs Flüssen oder Seen wohnen, sind seh

reinlich, da sie leidenschaftliche Schwimmer sind, sowohl Manne:
wie Weiber und Kinder. Die Herantsa und Bibs1 baden sich taglie
eher zweimal als gar nicht; selbst während der Influenza führten si

einander trotz des Fiebers, der Schwäche und des Hustens in da

Wasser. Die Mutter wäscht sich und ihr Kind gleich nach desse

Geburt im kalten Wasser, so lange es nicht gefroren ist. Den Prairi«
indianern fehlt diese Gelegenheit, sie können also nicht so reinlic
sein; es ist aber bloss dieser Umstand an ihrem Schmutz schul«

Sie sind keine Liebhaber desselben. Schmutz passt schon nicht z

ihrem Hang zum Putze, zu ihrer Gefallsucht.
Am 27. September berichtet der Maler, dass eine Bande Crih

aus einem benachbarten lager ins Fort gekommen sei.

Am 28. September fährt er folgendermassen fort: Crihs beinah
alle fort, sie sind noch fast ganz in ihrer alten ursprünglichen Tracht
Lederkleider und Büffelhaut. Herrn Denniks Papagei war eine grose
Merkwürdigkeit für diese Leute; sie konnten sich kaum trennen vo

1 Rihs ist die kürzere Bezeichnung für liiearas, Aricaras.



ihm. Er machte alt und jung, vornehm und gering beständig lachen.
Obschon sie sein englisches : how do you do, putty1 Polly nicht
verstanden, so wussten sie doch, dass es gesprochen war. Ein Vogel,
der spricht, muss ein Wundervogel, grosse Medizin sein. Sein Lachen.
Weinen, Husten, Klagen riss sie erst recht hin. Keiner konnte sich
des Lachens enthalten. Ueberhaupt ist es ein irriger Begriff von
einem Indianer, wenn man glaubt, er sei beständig stoisch; ja, unter
Umständen, z. B. bei Martern, ferner bei Versammlungen; keine
Unterbrechung des Redners wird da geduldet; aber im geselligen
Leben lachen und schwatzen sie wie wir. Dass sich ein angesehener
Krieger hochachtet, sich hütet, seinem Ansehen durch bubenhaftes
Betragen, wie vorlautes Schwatzen und Neugierde, kindisches Lachen
und Klagen zu schaden, finde ich ganz am Platze; das ist weder
Stoicismus noch Amtsmiene, sondern Achtung seines eigenen Werts,
angeborne Würde, edler Stolz.

Crihs sollen die mutigsten Krieger, die besten Schützen mit der
Flinte, aber die schlauesten, hartnäckigsten Händler sein. Assiniboins

schiessen am besten mit dem Bogen, erhalten aber auch weniger
gute Flinten von den Amerikanern, als jene von den Engländern.

Unsere Indianer halten sehr wenig auf uns Weisse, sagt der

Bourgeois ; sie behaupten, wir thaten alles, um Büffelhäute zu
erhalten : lügen, betrügen, im Kot arbeiten, wie ihre Squaws. Wir
seien arme Leute, könnten ohne sie nicht leben, mussten Roben
kaufen oder erfrieren. Daher sei unserseits das beste Mittel, um
ihnen zu imponieren, dass man thue, wie wenn man sie nicht
beachte, wortkarg sei, sie weder in Kleidung noch in Manieren
nachahme. Sobald man sie aufsuche, familiär, freigebig sei, würden sie

nur glauben, man buhle um ihre Freundschaft oder ihren Schutz,
was das Gefühl ihrer Wichtigkeit noch erhöhen und unsere llülf'losig-
keit ihnen noch deutlicher beweisen würde. In diesem Falle musste
man ihre Freundschaft, ihren sogenannten Schutz teuer bezahlen :

sie hätten kein Mass im Fordern. Unter sich schätzen sie die
Freigebigkeit, largesse, als eine hohe Tugend, so dass selbst ein jedes
Geschenk so gut wie ein coup auf die Büffelhaut markiert wird.
Einen Weissen betrachten sie aber nicht wie einen der Ihrigen, selbst
nicht als einen anerkannten Freund. Des Weissen Freigebigkeit
beweist seine Schwäche: er sucht Schutz. Dies Land gehört dem Weissen
nicht; er muss die Erlaubnis, ein Fort zu gründen, mit den
Eingebornen zu handeln, beständig bezahlen, •förmlichen Tribut dafür
entrichten. Mit Freigebigkeit gewinnt kein Weisser die Freundschaft,

1 Wahrscheinlich papageiiseh oder sonst verdorben aus pretty.
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die Achtung des Indianers. Wenn man einen Indianer jeden Tag
des Jahres beschenkte, heute mit einem Ross, morgen mit einer
Flinte, übermorgen mit einer Decke, dann einem Messer, und so fort
bis zum letzten Tage, und man vergasse oder verweigerte am 365.
Tage ein Geschenk zu geben, desto ärger würde sein Zorn. Das
gleiche sei mit einer Squaw der Fall, je mehr man ihr schenke, um
ihr zu gelallen, desto mehr glaube sie den Geber in ihrer Gewalt,
achte ihn durchaus nicht, noch weniger liebe sie ihn, zeige bloss ein
freundliches Gesicht um der Gaben willen. Eine Squaw müsse ihren
Mann fürchten, dann schätze sie in ihm die Männlichkeit ; sie will
einen stolzen Krieger, keinen gutmütigen Schuh. Einige tüchtige
Streiche, oder eine derbe, schreckliche Zurechtweisung sei daher von
Zeit zu Zeit nötig, um ihre Achtung und Liebe wieder aufzufrischen.
Ohnehin liebe eine Squaw einen weissen Gemahl bloss um seiner
Habseligkeiten willen, weil sie weniger arbeiten müsse, besser essen,
sich schmucker kleiden könne; aber von Liebe keine Rede! Erst
mit dem dritten oder vierten Kinde, wenn sie zu alt für ihre
indianischen Dandies werden, fangen sie an, ihre ganze Anhänglichkeit
dem Vater ihrer Kinder zu widmen. Laufe eine Squaw fort, so solle
man derselben gar keine Aufmerksamkeit mehr schenken ; ihr
nachzulaufen, sie gar zu bitten, zurückzukommen, sei unter der Würde
eines Kriegers, von ihnen nicht geschätzt. Die Sioux besonders
suchen darin eine grosse Ehre, so viel Weiber oder Geliebte
wegzuwerfen als möglich (j'ai jeté tant de femelles), mit andern Worten:
zu hintergehen. Ich denke auch, dass, da dies eine uralte Sitte ist,
die Weibchen dies ihrerseits auch nicht sehr zu Herzen nehmen
und Freude an der Abänderung haben. Ein Krieger betrachtet seine
Frau als eine gekaufte Ware, die er wegwerfen kann, sobald es ihm
beliebt, deren er so viele halten kann, als er zu kaufen im stände
ist, indem er sie mit seiner Jagd ernährt. Je besser ein Jäger, desto
mehr Wild tötet er, um so mehr Häute bringt er ein. Diese Häute
bilden gegerbt seinen Reichtum, wofür er alle andern Bedürfnisse
eintauscht. Die Weiber sind es, welche die Häute mit grosser
Geschicklichkeit uud Schnelligkeit zurichten. Je trefflicher der Jäger,
desto mehr Weiber hat er also nötig; auch bekommt er das Fleisch,

um sie zu ernähren. Dabei ist nicht gesagt dass er bloss auf junge
Weiber oder bloss auf schöne sehe; er wird zwar danach trachten,
immer ein apartiges Bisschen für sein Privatvergnügen zu besitzen;
die andern sind mehr Arbeitsweiber, alte Mädchen oder Weiber, die
oft froh sind, einer Familie anzugehören ; denn bei ihren beständigen
Kriegen geschieht es nur zu häufig, dass Kinder ihre Väter, Weiber
ihre Gatten verlieren. Die Vielweiberei ist bei den Indianern kein
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Zeichen von Sinnlichkeit, sondern von Arbeitsamkeit. Ich habe viele
Indianer gekannt, die nie mehr als eine, und nie eine andere Frau
gehabt haben.

Heiratet ein Mann die älteste Tochter einer Familie, so hat er
auch die ersten Ansprüche auf die Jüngern Schwestern; sobald er
einer Jüngern eine Decke oder sonst ein grösseres Geschenk gibt, so

hält sie sich an ihren Schwager gebunden, sie ist sein. Er kann sie
einem andern abtreten, aber sie kann keinem andern Mann ohne
seine Einwilligung gehören; doch schenkt er ihr nichts, wenn sie
heiratsfähig wird, so bleibt sie frei.1

Die Ehen mit mehreren Schwestern sollen die angenehmsten sein,
weil sie unter sich keine Eifersucht kennen, sich nicht bekriegen.4

Die Chefs von Handelsposten heiraten gerne in grosse angesehene
Familien, wenn sie es vermögen ; ihr Anhang, ihre Kundschaft wird
dadurch vergrössert, somit auch ihr Profit. Ihre indianischen
Verwandten bleiben ihnen treu und vertauschen ihr Pelzwerk nicht
einer andern Gesellschaft. Ferner wird der betreffende Chef durch
dieselben beständig von allein unterrichtet, was seinen Handel
fördern kann: wo in einem Lager, in einem Zelte Büffelhäute vorrätig
sind, vernimmt er sogleich; Geschenke ziehen sie herein. Feinem

Clerk ist eine vornehme Squaw zu kostspielig und bringt ihm keinen
Nutzen, da er seinen fixen Gehalt, aber keine Prozente bezieht.
Schulden zu machen bindet ihn an die Gesellschaft.

Sah heute eine Crihsquaw am Oberleib ganz nackt unter der
Büffelhaut gehen; dies soll ein Zeichen der Trauer sein, weil sie ein
Kind verloren hat. Tracht der Crihsquaws wie bei den Sauteuses •• :

1 Dauxion Lavaysse in seinem Buche : Voyage à Trinidad, etc., pag. 344,
sagt auch von den Karai'ben: « Ces Califournans'' (so nennen sich die Karai'ben)
sont polygames, comme la plupart des Indiens, et ils ont ceci de particulier,
«pie lorsqu'un d'eux a épouse l'aînée d'une famille, il a le droit d'épouser les

sieurs eadettes, à mesure qu'elles viennent à l'âge do puberté.» Nachträgliche
Anmerkung des Malers.1

"- Nicht etwa Kaliforniens; nachher wird ausdrücklich bemerkt, dass die
Karai'ben sich selbst Califournans nennen und aus einem weit, weit entlegenen
Lande herstammen wollen, weshalb Lavaysse sie von den Azteken ableitete.

;' Vgl. darüber die vollkommen übereinstimmende Darstellung in dem
interessanten Buche von Lewis IL Morgan, Die Urgesellschaft. Untersuchungen über
den Fortschritt der Menschheit aus der Wildheit durch die Barbarei zur
Civilisation. Aus dem Englischen von W. Eichhoff und Karl Kautsky. Stuttgart 1891,
S. 135. Hier wird dies als Sitte bei don Crows, sowie in mindestens vierzig
andern Indianerstämmen, und als «Ueberlebsel der alten Sitte der l'unalua»
bezeichnet.

4 I Anmerkung des Herausgebers.
6 Hiebe die schöne Abbildung im Juliheft 1894, p. «17.
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nämlich Schultern und Arme nackt, der Rock durch einen bis zwei
Träger gehalten; wird es kalt, so ziehen sie Aerniel an, die hinten
im Nacken und vorn auf der Brust zusammengeknüpft werden.
Assiniboinsquaws gehen sehr häufig bloss mit einem Aermel und
lassen den arbeitenden Arm frei; auch sind ihre hemdartigen Böcke
ohne besondere Träger; dafür gehen sie über «1er einen Schulter
zusammen.

Den 30. September. Die Indianer halten die Cedern und Tannen
für die gescheitesten Bäume, weil sie ihre Blätter für den Winter
beibehalten. Nicht übel Das hat bis jetzt in unserer Blumensprache
gefehlt, in welcher nur Gefühle, aber keine intellektuellen Gaben
vertreten sind. Ein kluger Hausvater würde danach mit einem

grünen Tannenreis ausgedrückt.
Herr Dennik fragte mich unter anderm, ob ich es delikater

gehandelt finde, wenn ein Indianer alle Andenken an einen toten
Verwandten oder Freund vernichte, von ihm nie mehr mit seinem Namen

rede, nur von 'dem, den du kennst», als wie bei uns Andenken
ewig aufzubewahren, den Gram beständig zu unterhalten, zu nähren,
sich darin zu gefallen, dabei so viel köstliche Zeit zu verheulen, die
besser angewendet werden sollte. Ich fand schon die Beispiele nicht
richtig gewählt; denn die Indianer heulen nicht nur lange beim Grab
eines werten Toten, sondern tragen auch bekanntlich selbst von
seinen Knochen als Andenken mit: ferner verheulen nur solche bei

uns mit Wehklagen ihre Zeit, die nichts Besseres, Notwendigeres zu
thun haben. Noch weniger fand ich Zartgefühl im Verstecken
Neuvermählter vor ihren Schwiegereltern. Wenn nämlich ein Tochtermann

zu seinen Schwiegereltern sprechen wolle, müsse es immer
durch die Thüre oder durch eine dritte Person geschehen ; er dürfe
ihnen nie ins Angesicht blicken, müsse im Vorbeigehen sich das
Gesicht mit den Händen oder der Decke verhüllen; komme er unbe-
wusst in ihre Gegenwart, so werde er sogleich daran erinnert. Dies

gelte in gewissem Grade auch von der Schwiegertochter, müsse aber
von den Betreffenden nur vor ihren Schwiegereltern beobachtet
werden ; vor seinen eigenen habe man sich nicht zu verhüllen ; es

gilt auch nur für so lange, als die Tochter noch nicht beständig bei
den Schwiegereltern oder im Zelte ihres Mannes wohnt; ein Mädchen
verlässt selten die Wohnung ihrer Eltern in der ersten Zeit nach

ihrer Heirat; auch wohnen oft die Schwiegersöhne bei ihren Schwiegereltern,

jagen für sie, erhalten sie.

In jener A'erhüllung finde ich nichts als falsche Scham. Es
würde mehr Zartgefühl zeigen, wenn man aus dem Verkehr
Neuvermählter gar nichts Besonderes machte, sich keine Anspielung
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«rlaubte, die Sache als etwas Natürliches betrachtete. Und noch
bei Indianern solche Lmstände '

1. Oktober. Indianer glauben an Geister, obschon noch keiner
einen solchen gesehen ; sie sprechen aber zu ihnen und beraten sich
mit ihnen. Nach ihrer Meinung gehen die Geister nicht auf dem

Boden, sondern etwa zwei Fuss darüber.
1. Oktober. Blackfeet diesseits der Rocky mountains werden

auf 1500 Zelte mit ungefähr 4000 Kriegern berechnet, Crows auf 440
Zelte mit 1200 Kriegern, Assiniboins in unserer Nachbarschaft auf
420 Zelte zu 1050 Kriegern und 2 -300 Zelte weiter nördlich am
Winnipejisee, Creeks oder Kuistenaux, welche hier handeln, auf loo
Zelte, der ganze Stamm soll aber 800 Zelte betragen. Ricaras 600

Krieger in 300 Zelten, Chippeways 3000 Zelte, Sioux 4000. Pawnees
und Aricaras sind von demselben Stamme, ebenso die Assiniboins
und Sioux, Crows und Herantsa, Chippeways, Crihs, Pottowatomies und
Musquakees; Mandans Ki Zelte (lodges, loges) oberhalb Fort Clarke,
wovon bloss 7 bewohnt; mit denen, die mit dem Grand Mandali bei
den Herantsa wohnen, zählten sie vor der letzten Cholera 45 Mann.

ö. Oktober. Die Indianer geben auch hier und da ein Essen.,

(gluttonfeast), das man fuglicher < Fressen» nennen könnte, indem
jeder Eingeladene eine ungewöhnlich starke Portion Fleisch zu essen
bekommt ; die Trommel darf auch hier nicht fehlen. Wer zuerst
seinen Anteil verschlungen, ist Sieger ; wer stecken bleibt, muss mit
einem Geschenke vom Rest sich loskaufen.

Aus Uebermut oder aus Hass beissen die Indianer auch in das

Fleisch toter Feinde, aber bloss in der ersten Wut nach dem Kampfe;
so weit treiben sie es nicht, wie die .Azteken, welche ihre Opfer
verspeisten.

7. Oktober. Einen Augenblick verursachten die Weiber und
Kinder einen ungewöhnlichen Lärm an der hintern Pforte. In der

Erwartung, Herr Culbertson sei in der Nähe, lief alles nach dem
Ufer. Es war bloss ein Indianer, der sich mit seinem Weibe
anschickte mit zwei Pferden über den Missouri zu schwimmen. Finer
unserer Assiniboins schwamm auf die Sandbank, um ihn anzurufen,
wer er sei. Em Herantsa, nicht Apsaroka, wie wir vermutet. Mit
Hülfe meines Fernglases konnte ich ihren interessanten Vorbereitungen
zusehen. Der Uebergang über den Fluss fand auf ähnliche Weise

statt, wie ich früher den Papillon durchschwömmen. Vermittelst einer

' Diese Abschnitte (S. 107 bis S. 140) wurden bereits publiziert in der Schw ei-
zerischen Rundschau (August und September 1894), deren Verleger, Herr Alb.
Müller in Zürich, die Erlaubnis zum Wiederabdruck in unserer Zeitschrift erteilte.
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Particelle oder Pergamenthaut bildeten sie ein Boot, worin sie Sättel
und Habseligkeiten legten und das sie zuschnürten. Die lange Schnur
benutzte der Mann, um das Pack über den Fluss zu ziehen. Während
er das Pergamentboot ins Wasser trug und seinen Gaul nachführte,
zog sich sein Weib auch nackt hinter ihrem Gaule aus und jagte
denselben vor sich her, übergab dem Manne die Kleider, welche er
unter das Gepäck stiess. Dann griff er mächtig aus, den Strick des

Bootes und das lederne (Jähret seines Gaules zwischen den Zähnen

haltend, hintenher die Frau mit ihrem Gaule nachschwimmend. So

erreichten sie das diesseitige Ufer ohne Ungemach.
8. Oktober. Die Indianer schätzen die Zeit nicht; bei ihnen ist

Zeit nicht gleichbedeutend mit Geld. Ihre Arbeiten rechnen sie

deswegen um nichts höher an, ob sie mehr oder weniger Zeit gebraucht.
Etwas müssen sie ohnehin thun, wenn sie sich nicht gar zu sehr

langweilen wollen, daher sie die Zeit eher zu töten suchen, als davon
Nutzen zu ziehen. Im allgemeinen ohne Lebenszweck, in den Tag
hineinlebend, haben sie auch wirklich die Zeit nicht als ein Kapital
zu betrachten; oft eher als eine Bürde.

Langsam geht es mit meinem Bilde vorwärts; ich habe keine Eile;
je leichter ich zu malen scheine, desto weniger wird die Arbeit
geschätzt. Was nichts kostet, hat wenig Wert. Letzthin z. B. kam ein

Assiniboin, um Arznei gegen sein Augenübel zu holen; er erwartete
nichts anderes, als einige Büffelhäute oder gar ein Ross schwitzen zu
müssen, wie es von ihren Jongleurs oder Doktoren gefordert wird.
Wie er sie aber geschenkt erhielt, so dankte er nicht, wandte sie

auch nicht an, hatte kein Zutrauen mehr.

Fort Union, ohne Schutz gegen irgend einen Wind, er mag wehen,

von welchem Striche des Kompasses er will, in der offenen Prairie,
auf dem steilen Ufer des Stromes, soll der kälteste Posten sein von

allen, so kalt wie die an der Hudsonsbay.
Oktober. Indianische Worte für Freund : taro (Iowa), digahau

(Omahaw), kondah (Sioux); nach Carver in Sioux : kitchiwa, Chippewa

: niconnis (pag. .Vi 1 der Hamburger Ausgabe), kuna (Assiniboin),
marequah (Crow und Herantsa), nitschuwa (Crih), sihnan (Aricara),
manuka (Mandan); koki heisst in Pawnee nein, gaggi bei den Rihs
schlecht.

10. Oktober. Aufgeräumt; der Bourgeois besitzt jetzt alles, was

er von mir als Maler wünscht. Herr Culbertson soll bei seiner
Ankunft über mich entscheiden, ob ich mit ihm gehen, hier bleiben, was

überhaupt in Zukunft meine Beschäftigung sein soll. — Um mir ein

Beispiel zu geben, wie leicht Indianer oft coup zählen, berichtete mir
Herr Dennik, wie zur Zeit, als die Sioux und Assiniboins einander



— I 13 -
bekriegten, eine Schar von (50 Siouxkriegern zum Thor herein-
marscluerten, bevor er dasselbe schliessen konnte. Zum Glück befand
sich ausser den verheirateten Squaws bloss ein Assiniboinbube hier :

diesen schloss er schnell in der Kammer über meinem Zimmer ein.
Das Geheimnis blieb nicht lange verborgen; eine Squaw plauderte
es bald einem der Krieger aus, welcher auch sogleich zu Herrn Dennik
kam, um ihm seine Flinte nebst verzierter Robe anzubieten, wenn
er dem Knaben die Hand schütteln dürfe: er wolle durchaus keine
Waffen mitnehmen und wünsche selbst seine Gegenwart. Aber Herr
Dennik willigte nicht ein, sagte ihm, wenn er coup zählen wolle,
solle er dafür fechten.

Herr Dennik brachte seine ersten Jahre in diesem Geschäfte im
Fort Pierre unter Herrn Ludlow als Clerk zu. Eines Sommers musste
er mit einigen Sioux in die Prairie, um für Fleisch zu jagen. Sobald
sie in die Nähe von Büffeln kamen, wurde das Lager aufgeschlagen,
er im Zelte mit seiner Squaw, in einem Zelte ihre Verwandten, in
einem dritten die übrigen. Alle Männer ausser ihm verliessen die

Zelte, um sogleich zusammen Büffel zu jagen. Da sie länger
ausblieben als man hätte erwarten sollen, spazierte er herum, um
nachzusehen, wo die .läger stecken geblieben. Bald entdeckte er mehrere
Stiere, die gerade auf die Zelte losrannten, Er eilte in sein Zelt,
seine Büchse zu holen. Unterdessen war seine Schwiegermutter
hineingegangen und stand ihm zunächst, als er ins Zelt schlüpfte
uud hastig nach seiner Büchse rief; die Alte überreichte ihm dieselbe :

er schoss bald zwei Stiere tot. Nachher war er der Gegenstand des

Witzes für mehrere Wochen, weil er direkt zu seiner Schwiegermutter
gesprochen. Er hätte ausserhalb des Zeltes ihr zurufen sollen Er
war aber in solcher Eile, dass er nicht einmal wusste, dass es nicht
seine Frau war. — Witze sind selten bei den Indianern; desto

länger bleibt ein solcher im Gange; beständige Wiederholung schadet
ihm hier nicht.

Die Pelzhändler der gleichen Gesellschaft kommen oft in sonderbare

Verwicklungen Die Indianer betrachten den Pelzhändler, der
Rei ihnen Handel treibt, einen stehenden Posten hat, als einen der

Ihrigen; einen Pelzhändler von der gleichen Gesellschaft, aber bei
Feinden etabliert, mehr oder weniger als einen Feind. Selbst die

Intelligentesten unter ihnen, wie der Vierbär (Quatre ours), können
nicht begreifen, warum die Weissen, die z. B. von hier zu den

Eihs oder zu den Blackfeet, den Feinden der Assiniboins gehen, von
jenen nicht als Feinde betrachtet werden und warum z. B. Char-
bonneau Unrecht hatte, bei Fort Berthold auf die gleichen Sioux zu
feuern, welche von Fort Pierre kamen, warum man hier nicht auf
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Blackfeet feuern dürfe, bloss weil dieselben mit den Weissen eines
anderen Forts Handel treiben, während sie doch auch die Weissen,
die einzeln von diesem Fort kämen, bestehlen? - Die Pelzhändler
sind bloss geduldet, weil sie notwendige Bedürfnisse austauschen,
nicht beliebt; ein jeder Stamm, der einem Pelzhändler das Recht
und den Platz einräumt, ein Fort zu errichten, fordert von ihm auch
Hülfe und Schutz («loch bloss innerhalb des Forts) gegen seinen Feind;
der Pelzhändler sollte die Feinde seiner Indianer auch als seine
Feinde betrachten. Dies wäre bloss möglich, wenn ein jeder für sich

Handel triebe, nicht für eine ausgedehnte Gesellschaft, und dann
dürfte der unabhängige Pelzhändler bloss mit seinem Stamm und
dessen Freunden Handel treiben. Es ist übrigens begreiflich, dass

kein Stamm es gern sieht, wenn die gleiche Gesellschaft Waffen und
Munition auch ihren Feinden verkauft.

Wenn zwei Indianer, die sich nicht feindlich sind, auf ihren
Wanderungen sich begegnen, halten sie gewöhnlich einige Schritte
von einander an und fragen einander, woher sie seien, welche Neuigkeiten

sie wissen, ob etwas Auffallendes auf dem Pfade bemerkt oder
angetroffen worden. Sind die Neuigkeiten von Bedeutung, so sitzen
sie zusammen nieder und rauchen womöglich eine Pfeife Tabak.
Gewöhnlich soll «1er jüngere dem altern die Pfeife anbieten, lässt sich
auch zuerst ausfragen : da ein jeder denselben Weg vor sich hat,
welchen der andere zurückgelegt, so ist jede Spur, jedes Zeichen
von Wichtigkeit; ist Gefahr vorhanden, so wird man gewarnt, ist
keine zu befürchten, so geht man um so unbesorgter. Indianer
grüssen sich nie mit Händedrücken oder Zuwinken oder indem sie

die Zeit wünschen; sind sie einander gut bekannt, haben aber doch

nichts weiter zu sagen, so geben sie das Erkennungszeichen „hon".
Ein Fremder, der sich einem indianischen Lager oder Dorfe nähert,
wo Fremde selten sind, hat nicht lange zu warten, ehe er w«uss,
wohin sich wenden, da er nie in ein Lager kommen kann, ohne vorher
von geschäftigen oder müssigen Bewohnern oder von den wachsamen
entdeckt worden zu sein ; es ist gleich ein Soldat bei der Hand, um
ihn zu empfangen und ihn in die Soldaten- oder Versammlungshütte
(soldiers lodge) zu geleiten. Diese Hütte ist die grösste des Lagers,
bildet den Beratungsort, die Wachtstube der Krieger. In dieselbe
dürfen keine Weiber treten ; hier werden alle wichtigen Neuigkeiten
verhandelt, über Jagd, Krieg und Wanderung beschlossen. Daher
wird ein Fremder hier bewirtet, dann nach seinem Vorhaben, seinen
Neuigkeiten gefragt. Ein Soldat ist in jedem Fall ein Krieger, der sich
bereits ausgezeichnet, mehrere Coups zählt ; er ist immer mehr oder
weniger tätowiert, d. h. mit Nadeln sind ihm Figuren, Linien oder
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Punkte in die Haut gestochen und mit Pulver oder Kohlenstaub
eingerieben worden, so dass die Farbe der Tätowierung blauschwarz ist.
Die hiesigen Indianer sind nicht über den ganzen Leib tätowiert,
gewöhnlich über Gurgel und Brustbein, oder über die ganze Brust und
die Schultern, dann wieder an Schultern und Armen, auch bloss am

Vorderarm, dann wieder an den Schenkeln, doch bloss mit grossen
Punkten oder Hufspuren, Lanzenspitzen. Der Bücken nie, denn der

Krieger zeigt ja nicht mit seinem Hinterteile, dass er ein Tapferer ist.
Bei Frauen und Mädchen kommen auch Tätowierungen vor, an welcher
auch ihre Nation erkannt werden kann. Z. B. haben viele lowä-
mädchen einen grossen Punkt zwischen den Augenbrauen, oft zwei

übereinander wie Witthae ; ein Punkt soll andeuten, dass die
Betreffende lo, zwei Punkte, dass sie 20 Pferde weggeschenkt. (Und
früher, als sie noch keine Pferde besassen? Gewiss rührt das

Punktieren oder Tätowieren von uralter Zeit her. Für das
Tätowieren wird dem Künstler viel bezahlt, selbst ein Gaul.) Dies mag
die ursprüngliche -Sitte gewesen sein ; aber viele der punktierten
Mädchen wären froh gewissen, in ihrem Leben einmal einen ganzen
Gaul besessen zu haben. Huuwcpimmc war das einzige mir bekannte
Iowämädchen, welches auf der Brust tätowiert war; vom Halsgrübchen
gegen die Herzgrube lief em Trapez. Dann wieder zeichneten sich
die Sauteusesweiber (dies ist auch den Cribs als ihren Verwandten
eigen) durch 1, 2, 3 Linien, die aus den Mundwinkeln nach dem

Kinn divergieren. (Das Tätowieren ist des Urmenschen erste A'erzierung
und Auszeichnung ; bekleideten Leuten kann die Tätowierung wenig
nützen.) Die Soldaten sind vorerst durch ihre Tätowierung, dann
auch durch ihre Haltung, ihr würdevolles Benehmen, die besondere

Art, ihre Büffelhaut oder Decke zu trauen, erkennbar; sie hängen
diese nämlich so um ihren Leib, dass rechte Schulter, Brust und
Arm frei bleiben ; sie halten mit der linken Hand den Teil der Hülle
unter dem rechten Arm fest angezogen, welcher die rechte Schulter
decken sollte. Dadurch bilden sie einen ganz ungesuchten, aber doch

grossartigen, leichten Faltenwurf. Ueberhaupt ist die wollene Decke
die schönste Draperie des menschlichen Körpers, die ich kenne ; und
die Indianer, ohnehin putzsüchtig, wissen der Decke mit ihren kleinen
Händen einen graziösen Schwung zu geben ; sie ist ihnen beständig
in den Fingern, Hebung bildet auch hier den Meister, sie geben sich
keine Mühe damit zu gefallen, selten ordnen sie dieselbe aus einem
andern Grunde als aus Bequemlichkeit, bloss ihre verzierten Roben
tragen sie zur Schau. Die Decke ist nie plump, sie mag frei über
die Schultern hängen, über den Kopf weggezogen, um den Leib
befestigt sein, oder am Boden nachschleppen, immer ist sie plastisch.
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Die Soldaten bilden die Polizei, den Rat eines Lagers ; alle
geprüften Krieger sind Soldaten. Ihre Lagerregeln zur Handhabung
der Ordnung werden streng beobachtet ; sie achten ihr eigen
Gesetz, haben auch die Mittel den Widerspenstigen zu züchtigen,
mit Schlägen, selbst mit Tod zu strafen. Ihre Beschlüsse werden
durch einen Schreier öffentlich ausgerufen. Z. B. es werden Büffel
in der Nähe entdeckt; ginge nun sogleich ein einzelner auf die Jagd,
so würde er sie den anderen vertreiben, ihnen ihre Existenz schmälern.
Eine Herde Wild darf daher kein einzelner Indianer aus einem Lager
oder Dorf jagen, wohl aber einzelne Tiere. Auf die Nachricht von
nahem Gewild versammeln sich sogleich die Soldaten (oft sind die
meisten auf einem Kriegszuge, doch bleiben immer einige alte zurück,
je nach Grösse des Lagers) zur Beratung, wann und wie gejagt
werden soll. Nach der öffentlichen Bekanntmachung richtet sich

jeder Jäger ein, der angesehenste wie der ärmste. Ist nun eine
Umringung beschlossen, wehe dem, der vorlaut aus dem Ring bricht,
den Plan stört: sein Gaul wird ihm unter dem Sitz totgeschossen,
oder seine Waffen zerbrochen.

Jeder Pelzhändler wählt sich einige der angesehensten Soldaten
zu seinem besondern Schutz aus. für sich und seine Waren, gibt
reichliche Geschenke dafür und wohnt gewöhnlich im Lager in dem
Zelte eines seiner Soldaten. Wie wir mit dem St. Ange bei Fort
Pierre anhielten, traf es sich zufällig, dass ein Lager Teton-Sioux
neben dem Fort errichtet war. lan Dutzend Soldaten im grössten
Schmuck gaben uns erst eine Salve, kamen auf das Boot, ihre
Bekannten zu bewillkommnen, hielten dann Wache bei den ausgeladenen
"Waren, wo sie mir eine willkommene Beute wurden ; einem Hunde
wurde sogleich ein Pfeil durchs Herz geschossen, weil er sein Bein

gegen die Waren aufheben wollte ; und die neugierigen Weiber und
Kinder blieben in fernem Kreise stehen, die fremden Weissen musternd.
Ueberhaupt wird jedes Jahr bei der Ankunft des Dampfbootes
dasselbe durch diejenigen Soldaten im Ornate bewillkommt, welche die
Kundsame derselben Gesellschaft sind. Die Yanktonans erwarteten
uns auf einem Felsen, wo sie die U. S. Flagge (the star spangled
banner) aufgezogen hatten. Die Landung war schwierig, musste aber
doch aus Höflichkeit geschehen. Diese geschmückten Yanktonans
bildeten die originellste Gruppe, die ich je gesehen. Der Chef stand
mit einer Tabakspfeife auf einer ausgewaschenen Felsenkante wie
auf einem hohen Piédestal ; um ihn herum standen die Krieger am
Rande des Flusses in verschiedenen Stellungen. Die Weiber durften
erst auf das Boot herunterkommen, nachdem die Bewillkommnungs-
scene der Krieger vorüber war.
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Ein Soldat hat natürlich Familie, er ist das Oberhaupt derselben;
er liebt seine Kinder ausserordentlich, schlägt sie nie; sein mahnendes
Wort muss genügen : er gibt seinen Söhnen ein gutes Beispiel, wie
sich ein zukünftiger Krieger betragen soll; seinen Mädchen prägt er
Bescheidenheit, Sittsamkeit ein. doch wacht mehr die Mutter über
das Mädchen. Der Soldat kommt oft in den Fall seine streitenden
Weiber zu prügeln, um des lieben Friedens, der Ordnung willen.
In seinem Zelte weist er jedem Familiengliede seinen Platz an. zum
Schlafen und am Feuer, so auch seinen Besuchern, seinen Gästen.
Als Haupt einer Familie darf er keine Possen in seinem Zelte treiben,
höchstens mit seinen kleinen Kindern. Dazu ist aber die Soldatenhütte

auserwählt, wo keine Kinder und Weiber hinkommen: da ist
sein Erholungsort, hier lacht, singt, spielt, raucht, tanzt, belustigt
er sich nach Noten, so lange keine Beratung vor sich geht; dann
wird wieder decorum gefordert.

Die Pflichten und Freuden der Indianerinnen sind deutlich
bezeichnet. Nachdem der Mann, der Vater oder Bruder, das Wild
getötet und hereingebracht, hat er seine Pflicht als solcher gethan;
das Abhäuten, Trocknen und Kochen, das Feuer, die Pflege der
Kinder, die Verfertigung der Kleider, das Zubereiten der Häute sind
Pflichten der Weiber. Im Bat hat kein Weib eine Stimme; selbst

wenn sich eines im Kriege ausgezeichnet, was bei Ueberfällen von
Lagern häufig vorkommen kann, wird nicht auf ihren Bat gehorcht.
Kinderbesuche, Schwatzen, Singen, Tanzen, Liebschaften, Kleider und
Putz bilden ihre Erholungen ; von ihren gegerbten Häuten (wenn
man gerben auch das Zubereiten von Häuten ohne Eolie, Rinde,
nennen darf) hat sie einen Anteil, tauscht sich Kleider, Schmuck
oder Naschereien ein. Liebhaber schenken ihren Mädchen Leckerbissen

von ihrer Jagd, ihre Felle. Schwestern haben Anspruch aut
alles, was ein Bruder, Schwager besitzt. Reitet ein Indianer z. B.
ins Lager, begegnet einer Schwester (Schwager und Schwägerin wird
wie Bruder und Schwester gehalten, sowie Oheim und Muhme, wie

Vater und Mutter) und sie wünscht sein Reitpferd, so springt er
sogleich ab, übergibt ihr die Halfter (Cabret, lasso), und wenn es sein bester
Renner wäre : dabei wird aber Gegenrecht gehalten. Mädchen ziehen

hauptsächlich Schecken allen andern Farben bei Gäulen vor, weil sie

am meisten in die Augen scheinen und sich leicht vor andern
auszeichnen. Der Indianer verfertigt bloss seine Waffen, seinen Haar-
schmuck, besorgt die Pferde, jagt und kriegt. Dass er durch die

Pelzhändler sein Los verbessert, beweisen folgende Daten : Für eine
Büffelhaut erhält er GO Ladungen rulver mit Kugeln ; für (>—10 Roben
eine mehr oder weniger gute Flinte, doch immer eine brauchbare.
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Für eine Bobe erhält er also so viel Schüsse, dass er wenigstens 50

grössere oder kleinere Pelztiere erlegen kann. Eine einzelne
Pfeilspitze zu schleifen nimmt mehr Zeit, als eine squaw zum Zurichten
einer Büffelhaut braucht, nämlich 3 Tage. Der Pfeil hat den Vorteil,
dass er beim Abschiesson keinen Lärm macht und schneller
abgeschossen und oft gebraucht werden kann: über 150 Schritte trifft er
aber nicht mehr mit Gewissheit ein kleines Ziel. Bei den obern
Missouriindianern sah ich das Lederband um das linke Handgelenk
zum Schutze gegen die anprallende Bogensehne nicht, wie es bei
Iowas, Foxes und Omahaws gebräuchlich ist. Die obern Missouriindianer

sind aber auch durchgehends mit Flinten versehen, da sie

reicher sind.
Hr. Dennik behauptet, «las Trinken von Whisky sei den Indianern

keineswegs schädlich; es sei zwar richtig, dass Prügeleien und
Mordthaten infolge des Betrinkens öfter vorkommen als sonst, aber die
wilden Indianer kümmere das nichts; hingegen seien sie zuverlässiger,

arbeitsamer, besser gekleidet gewesen zur Zeit, als Whisky von
Uncle Sam erlaubt war zu tauschen, denn jetzt; aus der einfachen,
aber auf der ganzen Erde wahren Ursache, dass die Menschen eifriger
für ihre Vergnügungen arbeiten, als für ihr Notwendiges. Der Whisky
sei dem Indianer ein scharfer Sporn zur 'thätigkeit gewesen : um ihn
zu geniessen, habe der Mann öfter gejagt, die Frau mehr Häute
zubereitet. Die Zahl der eingetauschten Häute habe sich seither
bedeutend vermindert, nicht sowohl weil es weniger Büffel gebe, als

weil ein Indianer keinen Schritt für Kaffee und Brot thue, solang er
Fleisch habe. Fleisch ist ihm seine liebste Nahrung; für Whisky
hungert, friert und springt er tagelang. Dies ist zwar alles sehr
wahr, aber auch nur die schöne Seite des Bildes. Der Hauptgrund,
warum die Pelzhändler den Whisky als Ware für die Indianer trotz
der grossen Lebensgefahr für sich selbst zurückwünschen, ist der
ungeheure Gewinn, den sie aus dem Getränke ziehen konnten: jener
Gewinn steht in keinem Vergleich mit dem jetzigen; der frühere
Gewinn war 200- 100%, beute bloss 80%- Der Pelzhändler urteilt
und handelt als solcher. Civilisierung des Indianers ist ihm ein Greuel,
denn damit hört der Pelzhandel auf. Mit der Kultur des Bodens
wird der Indianer unabhängig ; die Jagd hört auf seine
Hauptbeschäftigung, die Felle hören auf seine Barschaft zu bilden.
Verfolgt man die Geschichte der vertriebenen Indianer, so findet man
immer Pelzhändler unter ihnen, welche sie vor den Weissen, ihren
eigenen Landsleuten, zwar warnen, aber auch gegen sie aufstiften.
Was hat die Hudsonsbay Company je für die Indianer gethan, seit sie

das Privilegium des englischen Pelzhandels in Nordamerika besitzt?
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Nichts! Wo sind hier die englischen Menschenfreunde? Die
englischen Philanthropen thun gewaltig gross — wo ihr Handel nicht
dabei leidet So sind die amerikanischen Pelzhändler Gentlemen in
allem, was ihren Geldbeutel nicht berührt Die Moral des Indianers,
seine Civilisierung kümmert ihn nichts: sie verdrängt seinen Handel,
schmälert sein Einkommen. So lange es noch Büffel zu töten gibt,
wird der Pelzhändler gegen die Civilisierung des Indianers auftreten,
zwar nicht öffentlich, aber geheim. Dieser grossartige Handel darf
in den Augen des Amerikaners einstweilen nicht zu Gunsten der
Rothäute verdorben werden. Selbst Missionen gedeihen nicht neben
Pelzhändlern, wogegen ich übrigens nichts habe, so lange die
Missionare nicht mit «1er Kultur des Bodens als ihrer Grundlage
anfangen. Wilde, herumschweifende Jäger zu taufen, macht noch keine
Christen; Anhänglichkeit an seine Scholle bildet die Grundlage zur
christlichen Gemeinde, wie der Bauer überhaupt den Kern des Staates
bildet. Wer kein Erdreich besitzt in geordneten Staaten, hängt «loch

an seiner Verwandtschaft, im weitern Sinne an seinem Vaterland.
Der unstäte .lauer kennt keine Bande, die ihn irgend einen Augenblick

an die Scholle oder an seine Gesellschaft festhalten. (Folgen
Betrachtungen über das Christentum.)

Die Missionare verschiedenen Glaubens stimmen überein, dass

es unmöglich ist Indianerstämme zu bekehren, welche im Besitze von
Whisky sind. Gegen die Macht dieses geistigen Getränks vermag
ihr (Hauben, Predigen, Beten nichts. Es gibt aber einige Stämme,
die ohne Zuthun von Missionaren durchaus keinen Whisky unter sich
dulden: die Erfahrung hat sie klug gemacht, z. B. die Cribs.

Das warme Kaminfeuer macht mich heute ungemein schreibselig,
es erwärmt Leib und Seele. Von einem Tag zum andern kann ich
wieder von hier weg (müssen oder können?). Was mir daher des

Notierens wert im Kopfe herum fährt, ist besser auf Papier aufbewahrt;
neue Eindrücke verwischen zu leicht die alten. Also : Ein indianischer

Redner vor einer Versammlung spricht sie mit einer Anrede an,
wie sie das Verhältnis erfordert, in welchem der Redner zu den
Zuhörern steht; z. B. mein Volk, meine Freunde, Verwandte, Kameraden.
Hat der Redner einen Dolmetscher nötig, so teilt er seine Rede in
mehrere Teile, hält an bei jedem Abschnitt, lässt den Dolmetscher
übersetzen, zählt an seinen Fingern nach und fährt so fort, bis er
alle Abschnitte oder Punkte vorgebracht und übersetzt weiss.

Assiniboins sind wie alle grösseren Stämme in einzelne Bauden

abgeteilt, von welchen eine jede ihr eigenes Oberhaupt oder ihren
Anführer hat. Je grösser eines Chefs Anhang, desto höher sein Rang:
er wird nach der Zahl der Krieger geschätzt, die er stellen kann.
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Der beste, tapferste, klügste Krieger kann ein Chef werden ohne
Anhang, ohne Verwandtschaft. Es gibt eine Bande des Gaucher
(Linkhändigen), eine Bande der Mädchen, der Kanots, der Felsen, von
Norden; dies sind die Namen der fünf Assiniboinhanden, über denen

kein einzelnes Oberhaupt steht.1 Der Gaucher war früher der
mächtigste, berühmteste Chef; er scheint auch wie der berüchtigte Oma-
hawehef Blackbird (Washinga-Schaba) seine gefährlichsten Nebenbuhler

mit Arsenik auf die Seite geschafft zu haben. Damals waren
die Assiniboins mit aller Welt im Krieg, mit den Blackfeet, Crows,
Rihs, Herantsa und selbst den Sioux; aber viele Hunde sind des

Hasen Tod; sie waren endlich gezwungen, mit den Sioux, Herantsa
und Apsharokas Frieden zu schliessen.

Die Erziehung der Indianer, sagt Herr Dennik, ist die einzige,
welche aus Buben Männer und aus Mädchen Weiber bildet. Was ihre
Fh'ziehung bezweckt, wird geleistet ; der Bub wird zum guten Jäger.
tapfern Krieger, klugen Vater, das Mädchen zur arbeitsamen, treuen,
bescheidenen Mutter herangebildet. Mehr bezweckt ihre Erziehung
nicht. Dabei leistet das gute Beispiel mehr als Lehren, hochtrabende
Phrasen, nie erfüllte Grundsätze.

Nicht nur sind die indianischen Banden in kleinere Lager zu
leichterer Bewegung und Ernährung geteilt, sondern auch diese wieder
in besondere Banden, von welchen eine jede einen besondern Rang
beansprucht. Junge Männer, Krieger, Mädchen und Weiber haben ihre
eigenen Banden, kaufen sich mit der Zeit in höhere ein, wenn sie

die Fähigkeit dazu besitzen. Jede dieser Banden hat ihren eigenen
Namen, Schmuck und Tanz. Sie haben keinen andern Zweck, als

Geselligkeit, Abwechslung in den Belustigungen. Die höchste Bande
besteht aus den vornehmsten Kriegern, la bande qui ne se sauve point.
Sonst tragen sie Namen beliebter Jagdtiere, doch nie die der
sogenannten Medizintiere, deren Fleisch sie nicht essen, deren Felle sie

nicht gerben ; das ist von Stamm zu Stamm verschieden. Namen wie
Adler, Bären, Biber und Wölfe sind daher ausgeschlossen, dafür Büffel,
tolle Hunde, Füchse, Fasanen, Schildkröten, Elks u. s. w. erlaubt.
Die Verschnittenen tragen bei ihrem Tanze gar keine Kleidung ausser
den Schuhen, sind sonst nackt, selbst ohne Schamtuch; an ihrem
Gliede befestigen sie eine Adlerfeder. Die Adlerfedern sind wegen
ihrer Seltenheit so hoch geschätzt; man nimmt zur Bezeichnung eines

' Vergleiche Lewis Morgan, die Urgesellschaft, p. 135, (lentes der Crows
1. Prairiehund, 2. Schlechte Gamaschen, 3. Stinktier, 4. Trügerische Hütten.
5. Verlorene Hütten, rl. Schlechte Ehrenbezeugungen, 7. Schlächter, 8. Bewegliche

Hütten, 9. Bärentatzenberg, 10. Schwarzfusshütten, 11. Fischfänger, 12. Antilope,

13. Habe. (Pet-ehale-ruhh-pa-ka.) (Anm. des Herausgebers.
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coup bloss die Schwanzfedern, deren bei einem Adler 12 sind. (Wir
besitzen hier einen lebenden Adler in einem Käfig eingeschlossen.
Alle Wochen erhält er nur einmal ein tüchtiges Stück Fleisch ; so

lange er hier ist, hat er noch nie getrunken.) Der Schwanz eines
Adlers kostet hier ein Ross oder sechs Büffelhäute. Die Indianer
geben sich viele Mühe, den Kriegsadler einzulangen; geschossen wird
er höchst selten, wenn überhaupt. Zwei Indianer graben zum Zwecke
des Fangs in wilder Gegend eine Grube in die Erde, tief genug, um
einen von ihnen zu verbergen. Einer legt sich hinein, wird mit
Reisern so überdeckt, dass er noch sehen und atmen kann; er muss
auch mit Speise versorgt werden. Ueber die Reiser legt der andere
Indianer ein Aas und entfernt sich. Stürzt nun ein Adler auf die
Beize herunter, so packt ihn der verborgene Jäger bei den Beinen
und zieht dieselben rasch zwischen den Reisern herunter, sticht dem
Tiere das Messer ins Herz. Wehe ihm, wenn der Adler mit Schnabel
oder Krallen ihn erreicht! Die Wunden sind scheusslich; in den
scharfen, spitzen Klauen besitzt er mehr Kraft, als der Bär in seiner
Tatze; mit seinem gekrümmten Schnabel hackt er tiefe Höhlen ins
Gesicht. Oft muss der Jäger mehrere Tage in seinem Loch
zubringen, ist noch froh, wenn er etwas ausrichtet, nicht gar ein Bär
über ihn herfällt.

Erkundigte mich heute, ob die Friedenspfeife je missbraucht, mit
verräterischem Herzen zu einem Ueberfall angeboten wird, um einen
Feind zu überlisten, oder ob sie immer heilig gehalten wird Bei
den Apsharokas und Herantsa wird die Heiligkeit der Friedenspfeife
unverbrüchlich geachtet; bei den übrigen Stämmen weniger; wenn
sie nur einen Feind töten können, seien alle Mittel gut. So wollten
zur Zeit, als die Crows und Assiniboins einander noch bekriegten,
aber doch anfingen, des Krieges überdrüssig zu werden und sich zu
fragen, ob eigentlich ein Grund ihrer Fehde vorhanden oder
dieselbe bloss ein Erbe ihrer Vorfahren sei, also kein eigentlicher
Hass mehr zur Fortsetzung der Feindseligkeiten antrieb, vier
Apsharokas mit ihren Familien trotz dem Abmahnen der Weissen
in diesem Fort zu ihren Verwandten, den Herantsa, um Korn
einzutauschen oder zu erbetteln. Die Crows begegneten auch wirklich
einem Assiniboinlager. Das Messer, das gefleckte Horn, Celui qui suit
le chemin, Pfadfinder, und andere bieten ihnen in einem Zelte die
Pfeife an. Die Crows, ohne Ahnung, legen ihre Waffen bei Seite und
rauchen. Die Assiniboins stürzen über sie her und ermorden sie Es

war ihnen mehr um die guten Pferde der Crows, als um ihre Skalps
zu thun; denn sie sandten die Weiher und Kinder zu Fuss zurück.
Beim Verteilen der vierbeinigen Beute kam das gefleckte Horn mit



dem Sohn des Pfadfinders in Streit, wobei ersterer, ein heftiger,
entschlossener Feger, dem letztern sogleich einen Pfeil in den Bücken
schoss und ihn tötete. Dafür verlor er aber seinen Anteil und musste
noch mehr Bussgeschenke schwitzen.

Ein andermal wurden 2s Herantsakrieger bei einem solchen

Friedensantrage von den Yanktonans gemordet. Später schlössen
die Yanktonans wirklich Frieden, aber nur um desto sicherer die
Herantsa zu betrügen, zu überfallen. Da diese im Brauch haben,
im Winter ihr Dorf beim Fort Berthold zu verlassen und der Jagd
wegen zum Kniferiver hinaufzuziehen, glaubten die Yanktonans im
verlassenen Dorfe eine gute Beute von Mais zu finden. Ein Teil
derselben schlich sich herauf. Zum Glück hatten aber die Herantsa
Wind von dieser Schelmerei erhalten, legten ihren Feinden einen
Hinterhalt iu Rücken und Front; kein einziger entging ihnen, alle
wurden umgebracht.

Die Crows sind bekannt für ihre gute Ordnung in ihren Lagern,
doch betrifft sie mehr die Männer als die Weiber und Kinder, da
sich diese selbst in Versammlungen Einreden erlauben, was sonst bei
keinem Stamme vorkommt. Und doch zeichnen sich ihre Weiber
mehr durch Fleiss und geschickte Arbeiten als hübsche Gesichter
aus. Die jungen « Krähen » sind wild und unbändig wie Wölfe.

Wenn Vorposten den Feind entdecken, geben sie ihren Leuten
fofgendes Zeichen rückwärts : sie galoppieren auf und ab und kreuzen
sich über die Linie; entdecken sie Büffel, so gehen sie langsam auf
und ab in gerader Linie und werfen oft Staub in die Luft.

14. Oktober. Ein altes Weib trippelt jetzt hier am Stocke herum,
welches in einein Zelte vor den Thoren vier Generationen besitzt ;

sie ist die Witwe des berühmten Chefs der Assiniboins l'Armure de

fer. seither mehr als le gros Français bekannt: er war jener
Anführer der Gens des roches, welchen Lewis und Clarke auf ihren
bekannten Reisen angetroffen. Sie muss über hundert Jahre alt sein,

geht ganz gekrümmt. — Alte Leute haben kein gutes Leben bei den

Indianern, sobald sie zu nichts mehr gut sind; sie müssen gefüttert
werden, wenn auch oft Mangel ist, getragen werden, wenn man eilt.
Daher begegnet es nur zu oft, dass solche alte Leute auf schnellen
Wanderungen elendiglich im Stiche gelassen werden, ohne Hülfe,
ohne Nahrung, bloss mit einem Stocke, um die pomme blanche
auszugraben. So lebte letzten Winter ein altes Weib lange Zeit ausserhalb

des Forts, gefüttert von Herrn D. Sie hatte sich einen Haufen
Reiser zusammengethan, um darunter zu wohnen; der Schnee hielt
sie warm. Zwei von ihrer Bande berieten sich, was mit ihr zu thun
sei, ob man ihr eine bequemere Hütte machen oder sie umbringen
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solle. Sie beschlossen das letztere, da sie zu viel Umstände mache,
zu nichts mehr nütze. Sie schlugen sie mit Knüppeln tot. Den
nächsten Morgen, als der alte Spanier ihr die Ueberreste der Tafel
bringen wollte, fand er sie mit gespaltenem Kopfe. Neben ihr sassen
die beiden Indianer, welche ihm lachend sagten, es sei besser für sie,
tot als lebendig zu sein. — Ich verschweige mit Fleiss solche
Grausamkeiten nicht, da ich trotz meiner Sympathie und Freundschaft
für die Indianer ihre Fehler recht gut einsehe. Ich behaupte aber
kühn, dass bei diesen sogenannten Wilden im Verhältnis zu ihrer
Erziehung viel weniger Rohheiten uud Grausamkeiten vorkommen,
als bei den sogenannten christlichen Nationen. Es vergeht weder
in den Vereinigten Staaten, noch in Europa ein Tag, wo man nicht
in den Zeitungen die haarsträubendsten schändlichsten Unthaten liest.
Die Grausamkeit der Indianer während der Vertilguugskriege finde
ich ganz natürlich ; ihre Wut war mit Recht aufs äusserste
gestiegen. Waren die Borderers weniger grausam skalpierten sie

nicht mit gleicher Lust Oh könnten die Indianer nur Bücher
schreiben

Weiber werden gewöhnlich älter, als die Männer, weil sie

weniger rauchen ; das Einatmen des Tabakrauches und das Heraus-
blasen aus der Nase, wie es bei den Indianern der Brauch ist, greift
Brust und Gehirn bedeutend an; Lungenschwindsucht ist daher häutig
bei Männern, obschon ihr gemischter Tabak mild und wohlriechend
ist. Den fabrizierten amerikanischen Tabak können sie nur mit
ihren getrockneten Blättern oder mit Bastrinde vermischt gebrauchen.
Ich habe es mir jetzt auch angewöhnt, das indianische mêlée zu
rauchen (doch nicht durch die Nase), obschon ich sonst nie geraucht.
Der Geruch ist sehr angenehm. Es gehört auch zur indianischen
Höflichkeit, einem Besucher eine gefüllte Pfeife anzubieten ; für mich
besonders ist es notwendig, da ich die Sprache noch nicht verstehe.

lö. Oktober. Abends zwei alte Bekannte von Fort Berthold hier
angelangt: le Nez d'Ours und l'Estomac de Corbeau, der kräftigste,
stolzeste Krieger des Dorfes. Sie sind auf dem Wege zu den Apsharokas

und haben ihre Kameraden in der Opposition zurückgelassen.
Dreihundert Rihs sollen an der Cholera gestorben sein. Die Rihs
haben von den Weissen bloss einen alten Mann, der vom Zimmerplatze
(chantier; kam, getötet: die ganze Geschichte von Dorsons Kanonenfeuer
ist eine Erfindung, um etwas zu erzählen und Nahrung zu bekommen.
Herantsa haben 20 Krieger, worunter (i Mandans, verloren. Weiber
und Kinder wurden nicht gezählt. Es ist keine Spur von Krankheit
mehr ; beim letzten Neumond sind sie ins Dorf zurückgekehrt. Herr
Kipp soll 11 Krieger gekleidet haben, d. h. mit europäischen Kleidern,
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ein Zeichen seiner Furcht. Bellangé, glücklich zurückgekommen,
machte sich gross, wie er trefflich geschossen habe — Die Mehrzahl

der Herantsa ist gut gegen mich gestimmt ; bloss einige Kunden
der Opposition redeten heftig gegen mich. Jefferson Smith soll sie,

weniger aus Hass, als aus Interesse gegen mich aufgestiftet haben.
Le Nez d'Ours erzählte, wie sie ein Lager von 30 Assiniboinzelten
von der bande des filles angetroffen ; alles habe dort bei ihrem
Anblicke geheult, weil durch den Frieden viele Assiniboinskalps unge-
rächt geblieben. Vier Herantsa erhielten Flinten, um heulen zu helfen
und die erbeuteten Skalps nicht mehr zu zeigen. Ihr Partisan ist
le Loup courte queue, der einige Zeit in meinem Zimmer gewohnt
hat. — Eines der alten Weiber im Lager rief ihrem Hunde Kadosch,
Kadosch Da sie sonst die Hunde mit suk, suk locken, fragte ich
Herrn D., ob die Indianer ihren Hunden auch Namen geben. « Sonst

nicht, Kadosch bedeutet Schwiegersohn » Nun, da werden ja die
Hunde wie Verwandte behandelt. Leider ist auch oft vielen Leuten
kein treuerer Lebensgefährte geworden, als ein vierbeiniger.1

1 Die Fortsetzung folgt im nächsten Jahresbericht der Gesellschaft.
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